






Seniorenfreizeiten im Ostheim in Bad Pyrmont 

Freizeiten im Ostheim, das sind ab­
wechslungsreiche und erholsame Ur­
laubstage in Bad Pyrmont. Die Ange­
bote reichen vom morgendlichen 
Singen, der Seniorengymnastik, Dia-
und Videoabenden, Lesungen aus 
Werken ostpreußischer Dichter und 
Schriftsteller, Spaziergängen, Muse­
umsbesuchen und einem Halbtags­
ausflug bis zur heimatlichen Speise­
karte am Mittag und Abend. Der 
unlängst als „Schönster Kurpark 
Deutschlands" ausgezeichnete Kur­
park lädt zu Kurkonzerten, einem 
Bummel durch den größten Palmen­
garten nördlich der Alpen oder zum 
Ausprobieren des Wassertretbeckens 
und des Barfuß-Pfades ein. 

In der Hufeland-Therme können Sie 
die Meersalzgrotte genießen, in un­
terschiedlichsten Saunen schwitzen 
oder das Wasser in verschiedenen 
Formen auf den Körper wirken las­
sen. 
Bad Pyrmont selbst lädt mit seinen 
Sehenswürdigkeiten, Einkaufsmög­
lichkeiten, Cafes und Kulturangebo­
ten zum Bummeln und Genießen ein. 
Am letzten Abend feiern wir nach ost­
preußischer Art Abschied, zu dem 
jeder nach seinen Möglichkeiten be­
sinnliche und lustige Beiträge bei­
steuern kann. Sie sind in einer Ge­
meinschaft mit ostpreußischen und 
ostdeutschen Landsleuten, wie in 
einer großen Familie. 

Die Termine für 2012 

Sommerfreizeit 
Montag, 2. Juli bis 
Montag, 16. Juli 2012 • 14 Tage 
DZ/Person 567,00 € EZ 658,00 € 

Anmeldungen richten Sie bitte, 
nur schriftlich, an: 

Herbstliche Ostpreußentage 
Montag, 24. September bis 
Donnerstag, 4. Oktober 2012 • 10 Tage 
DZ/Person 413,00 € EZ 478,00 € 

Weihnachtsfreizeit 
Mittwoch, 19. Dezember 2012 bis 
Mittwoch, 2. Januar 2013 • 14 Tage 
DZ/Person 588,00 € EZ 679,00 € 

Die Inklusivpreise beinhalten Vollpension, die 
Gästebetreuung und eine Halbtagesfahrt. Die 
Freizeiten könne jeweils nur für den gesamten 
Zeitraum gebucht werden. Die Kurtaxe wird 
vom Staatsbad separat erhoben. 

Ostheim 
Jugendbildungs- und Tagungsstätte 
Parkstraße 14 
31812 Bad Pyrmont 

Telefon: (0 52 81)9361-0 
Telefax: (0 52 81)9361-11 

Internet: www.ostheim-pyrmont.de 
E-Mail: info@ostheim-pyrmont.de 

Freie Termine für Gruppen ab 6 Personen 
(Klassen-, Schul-, Orts-, Kirchspiel-, Famili­
entreffen usw.), Seminare & Tagungen auf 
Anfrage oder im Internet unter 
www.ostheim-pyrmont.de 
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Termine/Ausstellungen/Öffnungszeiten 2012 

16.06.2012 LO-Sommerfest
im Allensteiner Amphitheater - nähere Infos folgen. 

29. Ol. -16. 09. 2012 300 x Friedrich. Preußens König und Schlesien 
Oberschlesisches Landesmuseum • Bahnhofsstraße 62 • 40883 Ratingen 
Tel, 02102-965 0 • Fax 021 02-965 400 
www.oberschlesisches-landesmuseum.de • info@oslm.de 
Öffnungszeiten: Di - So 11.00 - 17.00 Uhr 

Ostpreußisches Landesmuseum • Ritterstraße 10 • 21335 Lüneburg 
Tel. 04131-75 99 50 • Fax 04131-75 99 511 
www.ostpreussisches4andesmuseum.de • info@ol-lg.de 
Öffnungszeiten Di - So 10.00 - 18.00 Uhr 

Kulturzentrum Ostpreußen • Schloßstraße 9 • 91792 Ellingen/Bay. 
Tel. 09141-86440 • Fax 09141-864414 
www.kulturzentrum-ostpreussen.de • info@kulturzentrum-ostpreussen.de 
Öffnungszeiten Oktober - März: Di - So 10.00 -12.00 Uhr • 14.00 - 16.00 Uhr 
Öffnungszeiten April - September: Di - So 10.00 -12.00 Uhr • 13.00 - 17.00 Uhr 

Impressum 

Land an der Memel mit TILSITER RUNDBRIEF 
Herausgeber: Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit e.V. und Stadtgemeinschaft 

Tilsit e.V. in der Landsmannschaft Ostpreußen e.V. 
Kreisvertreter Dieter Neukamm 
Tilsit-Ragnit: Am Rosenbaum 48 | 51570 Windeck 
Stadtvertreter Hans Dzieran 
Tilsit: Rosenhof 17 | 09111 Chemnitz 
Schrifüeitung: Heinz H. Powils | 17438 Wolgast | (03836) 2 371910 

e-mail: heinz-powils@gmx.de 
Familienanzeigen W Klink 
Tilsit: Banter Weg 8 | 26316 Varel | (04451)3145 
Familienanzeigen Stadtgemeinschaft Tilsit • Herr Dzieran 
Tilsit-Ragnit: PF 241 | 09002 Chemnitz 
Satz und Druck: Hoffmann-Druck GmbH | Wolgast/M-V 

e-mail: info@hoffmanndruck-gmbh.de 
Auflage: zur Zeit 7.800 Exemplare 
Redaktionsschluss: 05. 09. 2012
Einsendungen: bitte an den Schriftleiter Heinz H. Powils 

Chausseestraße 35 | 17438 Wolgast 

http://www.oberschlesisches-landesmuseum.de
mailto:info@oslm.de
http://www.ostpreussisches4andesmuseum.de
mailto:info@ol-lg.de
http://www.kulturzentrum-ostpreussen.de
mailto:info@kulturzentrum-ostpreussen.de
mailto:heinz-powils@gmx.de
mailto:info@hoffmanndruck-gmbh.de


Grußwort Erika Steinbach 

Sehr geehrter Herr Powils, 
liebe ostpreußische Landsleute, 

zu Ihrer gelungenen Jubiläumsaus­
gabe der Broschüre „Land an der 
Memel - Tilsiter Rundbrief" gratuliere 
ich Ihnen herzlich. 

Heimatzeitungen stellen einen 
wichtigen Faktor in unserer Ver­
bandsarbeit dar. Sie wirken nicht nur 
nach außen, wo sie sachunkundigen 
Menschen ihre alte Heimat näher 
bringen, sie wirken vor allem auch 
nach innen, in den Verband hinein. 

Heimatzeitungen existieren für fast 
jeden Landkreis oder jede Stadt aus 
den Heimatgebieten der deutschen 
Vertriebenen. Sie werden mit sehr 
großem persönlichem Engagement 
gemacht und sind meistens eng mit 
der Person des häufig einzigen Re­
dakteurs verbunden. Dieser hat eine 
große Verantwortung, denn er trägt 
mit seiner Arbeit entscheidend dazu 
bei, das Bild der Heimat im Gedächt­
nis ihrer früheren Bewohner zu be­
wahren. 

Für Ihre erfolgreiche ehrenamtliche 
Arbeit zugunsten Ihrer Landsleute 
möchte ich Ihnen an dieser Stelle 
ganz herzlich danken. 

Ihre 
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Stephan Grigat 

Namens des Bundesvorstandes der 
Landsmannschaft Ostpreußen gratu­
liere ich zur Jubiläumsausgabe des 
Heimatbriefes „Land an der Memel", 
der heute zum 90. Mal erscheint. Die 
Heimatbriefe besitzen für die Kreis­
gemeinschaften eine überragende 
Bedeutung. Sie bilden nicht nur in 
aller Regel das finanzielle Rückgrat, 
sondern leisten auch einen wichtigen 
Beitrag zum Zusammenhalt der in 
aller Welt verstreut lebenden Kreis­
angehörigen. Von reinen Mitteilungs­
blättern in der Frühzeit haben sich 
die Heimatbriefe zu bedeutenden 
Veröffentlichungen entwickelt, die 
ein lebendiges Bild von dem reichen 
Vereinsleben in den Kreisgemein­
schaften vermitteln, aber zugleich 
auch wertvolle Beiträge zur Geschich­
te und Kultur der ostpreußischen Re­
gionen bis 1945 und über das Leben 

der heutigen Neubürger liefern. Mit 
Hilfe der zahlreichen Zeitzeugenbe­
richte geben sie ein getreues Abbild 
des Alltages in Ostpreußen vor Flucht 
und Vertreibung und tragen dazu bei, 
auch für nachkommende Generatio­
nen einen Wissensschatz über die 
Vielfalt der einzelnen Landstriche 
Ostpreußens zu sichern. 

Schließlich gilt auch hier das 
Motto: Nur wer schreibt, der bleibt. 
Seit der Weihnachtsausgabe 2011 
haben sich die beiden Tilsiter Hei­
matbriefe zusammengeschlossen. 

Der „Tilsiter Rundbrief" erscheint 
nun als Teil in „Land an der Memel". 
Den beteiligten Kreisgemeinschaften 
spreche ich für diesen mutigen und 
vorausblickenden Schritt meinen 
Dank aus. In Zeiten zurückgehender 
Mitgliederzahlen sind Fusionen un­
vermeidlich und ein Beitrag zur Zu­
kunftssicherung der landsmann­
schaftlichen Strukturen. 

Meine besondere Anerkennung gilt 
den ehemaligen Schriftleitern Ingolf 
Koehler (Tilsiter Rundbrief) und 
Manfred Malien (Land an der Memel) 
für ihr jahrzehntelanges ehrenamtli­
ches Engagement. Der verjüngten 
Schriftleitung des Heimatbriefes 
wünsche ich viel Erfolg und eine 
große und spendenfreudige Leser­
schaft. 

Ihr 

Stephan Grigat 
Sprecher der Landsmannschaft Ostpreußen 
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Grußwort Matthias Lietz 

Sehr geehrte Leserinnen und Leser, 

zum nunmehr 90. Mal halten Sie 
den Heimatrundbrief „Land an der 
Memel" in Ihren Händen. Regelmä­
ßig und mit großem persönlichen 
Engagement berichten Landsleute 
über Heimat, Geschichte, Erfahrun­
gen und Ereignisse. Es sind in erster 
Linie Geschichten und Erzählungen, 
die das Leben schreibt, Themen, die 
dem Vergessen entgegen wirken. 
Und gerade in der heutigen Zeit ist 
es wichtig, Traditionen aufrechtzu­
halten und der Vergangenheit zu ge­
denken. Toleranz und Solidarität 
sind Werte, die eine Gesellschaft zu­
sammenhalten und das Fundament 
für ein gutes Miteinander bilden. 
Meine Eltern stammen aus Hinter­
pommern, ich bin also auch unmit­
telbar mit meiner eigenen Ge­
schichte mit Ihnen verwoben. Daher 
freue ich mich ganz besonders, dass 
Sie mit dem Heimatrundbrief sowie 
Ihren zahlreichen Veranstaltungen 
und Reisen in die Heimat stets 
Sorge dafür tragen, dass Vergange­
nes nicht vergessen, sondern an 
kommende Generationen weiterge­
geben wird. 

Gestatten Sie mir, dem neuen 
Schriftleiter aus meinem Wahlkreis 
hoch oben an der Ostsee, Heinz H. 

Powils, für die neuen Aufgaben und 
Herausforderungen viel Erfolg und 
gutes Gelingen zu wünschen. Auf 
dass Sie auch weiterhin viel zu be­
richten wissen und der Heimat­
rundbrief über viele weitere Gene­
rationen hinweg den Menschen 
Heimat gibt. 

Ich wünsche allen Lesern gute 
Gesundheit und Gottes Segen. 

Mit freundlichen Grüßen 

'Matthias Lietz (CDU) 
Mitglied des Deutschen Bundestages 
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Grußwort Dr. Norbert Nieszery 

Sehr geehrte Leserinnen und Leser 
des Rundbriefes „Land an der Memel", 

herzlichen Glückwunsch zu der 
nunmehr 90. Ausgabe des Heimat­
rundbriefes für den Kreis Tilsit-Rag-
nit und die Stadt Tilsit, der Sie seit 
vielen Jahrzehnten mit Informatio-
nen aus der Kreisgemeinschaft und 
aus der Verbandsarbeit versorgt. 

Ich finde es beeindruckend, dass 
zweimal im Jahr ein solch umfas­
sendes Heft aufgelegt wird. Beim 
Durchblättern der aktuellen Aus­
gabe habe ich mehrfach innegehal­
ten und mit Interesse die Berichte 
studiert. Die Entscheidung, die bei­
den Heimatrundbriefe für den Kreis 
Tilsit-Ragnit und die Stadt Tilsit zu 
vereinigen, ist mit Sicherheit eine 
Bereicherung und liefert Ihnen 
noch mehr Informationen. 

Besonders freut es mich, dass der 
Rundbrief nunmehr aus Mecklen­
burg-Vorpommern erscheint und 
auch dort gedruckt wird. Ich wün­
sche Herrn Heinz Powils alles Gute 
für seine übernommene Aufgabe, 
möge er noch viele Jahre die Schrift­
leitung des Heftes „Land an der 
Memel'" ausüben. 

Mit Ihrem Heft leisten Sie alle 
einen wichtigen Beitrag, das Kultur­
gut, das Brauchtum und die Tradi­
tion Ihrer Heimat zu bewahren. 
Aber auch Ihre Kreisgemeinschaft 
selbst bleibt durch den Rundbrief in 
Kontakt. Mit den Beiträgen sorgen 
Sie aktiv dafür, dass die Geschichte 
des Kreises Tilsit-Ragnit und der 
Stadt Tilsit aktuell bleibt. Damit bie­
ten Sie all denen, die Ihre Heimat 
damals verlassen haben, eine wert­
volle Erinnerung und allen später 
Geborenen Informationen aus ers­
ter Hand. Dafür gebührt Ihnen mein 
ganz persönlicher Respekt, liegen 
doch auch meine familiären Wur­
zeln im ehemaligen Ostpreußen. 

Ich wünsche Ihnen, verehrte 
Leserinnen und Leser, noch viele in­
teressante Ausgaben des Heimat­
rundbriefes, viele gemeinsame Zu­
sammentreffen und vor allem 
Gesundheit. 

Mit freundlichen Grüßen 

Dr. Norbert Nieszery 
Fraktionsvorsitzender der 

SPD-Landtagsfraktion M-V 
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Nur keine Schwäche zeigen!? Bischof Dr. Hans-Jürgen Abromeit 

Liebe Ostpreußenfreunde, 

vielen Menschen fällt es schwer, 
eigene Schwächen und Fehler zuzu­
geben. Und ich gebe zu: auch mir. 
Wir haben die Erfahrung gemacht, 
wie es ist, wenn man an einer be­
stimmten Stelle nicht die erwartete 
Leistung oder das gewünschte Ver­
halten gebracht hat. Die eigene 
Schwäche wird dann manchmal 
hemmungslos gegen einen ausge­
nutzt. 

Konkurrenz belebt nicht nur das 
Geschäft, sondern ist auch erbar­
mungslos. Jeder sportliche Wett­
kampf und jedes Mannschaftsspiel 
folgt dieser Taktik: Analysiere die 
Fehler deiner Gegner und mache 
sie dir zunutze! Das Prinzip der Ge­
winner oder Mächtigen heißt: Zieh 
aus den Schwächen der anderen 
deinen Vorteil. 

Hat man diese Verhaltensweise 
erst verinnerlicht, fällt es einem 
schwer, Schwäche zu zeigen. Dabei 
kann in der Regel Hilfe erst kom­
men, wenn das eigene Versagen ein­
gestanden wird. So lange der Alko­
holiker seine Krankheit nicht 
eingesteht, ist jede Hilfe zwecklos. 
Nur Ehepaaren, die eine Krise ihrer 
Beziehung zugeben, kann der The­
rapeut helfen. Nur, wer im Verhält­
nis zu Gott bereit ist, zu seiner eige­
nen Schwäche zu stehen und seine 
Fehler zuzugeben, wird Gottes Hilfe 
und Güte erfahren. 

So ging es auch dem Apostel Pau­
lus. In Korinth gab es neben ihm 

noch andere Prediger. Sie waren 
wortgewandter und konnten die Ge­
meinden mehr begeistern. Das war 
nicht immer ein gutes Miteinander. 
Außerdem scheint Paulus eine 
schwere Krankheit niedergedrückt 
zu haben. Für manche war Paulus 
darum eine armselige Gestalt. Drei­
mal bat Paulus Gott, diese Krankheit 
von ihm zu nehmen. Vergeblich! 
Aber dann hörte Paulus im Gebet 
dieses Wort Jesu: „Lass dir an meiner 
Gnade genügen; denn meine Kraft 
ist in den Schwachen mächtig" (2. 
Kon 12, 9 -Jahreslosung 2012). 

Mich bewegt, dass Gott meine 
Schwäche nicht ausnutzt. Ich bin 
dennoch von ihm angenommen, das 
ist seine Gnade. Und Gott bietet mir 
an, aus dem ewigen Konkurrenz­
kampf des „größer, schneller, weiter" 
auszusteigen. Ich muss nicht -> 
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Bischof Dr. Hans-Jürgen Abromeit 

der „starken Mann" o d e r die „starke 
Frau" sein. Und ich muss nicht die 
Schwächen der ande ren gnadenlos 
ausnutzen. 

Wer den Mut hat, vor Gott zu sei­
n e m Leben, mit allen Stärken u n d 
Schwächen zu s tehen, de r wird Got­

tes Kraft erfahren. Auch ihm gilt die 
Zusage Got tes : Meine Kraft ist in 
den Schwachen mächtig. 
Probieren Sie es aus! 

Bischof Dr. Hans-Jürgen Abromeit 
Greifswald 
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Auf ein Wort Dieter Neukamm 

Heute ist es das zweite Mal, dass 
Sie den gemeinsamen Rundbrief für 
den Kreis Tilsit-Ragnit und die Stadt 
Tilsit in Händen halten. Man kann 
mit Fug und Recht feststellen, dass 
die Fusion eine gute Idee war. An in­
teressantem Lesestoff bietet sich 
solch eine Fülle, dass man fast bis 
zum Erscheinen des Folgeheftes mit 
der Lektüre zu tun hat. Das vorlie­
gende Heft ist das erste, welches 
unter der ausschließlichen Regie 
von Heinz Powils erschienen ist, 
und man darf ihm dazu gratulieren. 
Zum Jahreswechsel übernahm er 
von Manfred Malien die Schriftlei­
tung, welche letzterer viele Jahre 
lang zu aller Zufriedenheit inne­
hatte. An anderer Stelle im Heft wird 
ihm dafür gedankt. 

Gleichfalls gewürdigt wird Klaus-
Dieter Metschulat, unser langjähri­
ger Schatzmeister, der ebenfalls am 
Ende vorigen Jahres den Stab an 
einen Jüngeren weiterreichte. Beide 
bleiben uns zu unserer Freude als 
aktive Mitglieder des Kreistages er­
halten; sie haben andere Aufgaben 
übernommen. Ein Dritter erfährt 
die Würdigung seines Schaffens im 
aktuellen Heft: Hans Dzieran. Er 
war für die Öffentlichkeitsarbeit zu­
ständig und leitet nun die Geschi­
cke der Stadtgemeinschaft Tilsit. 
Allen dreien ein herzliches Danke­
schön! 

Beinahe unglaublich mutet die 
Tatsache an, dass unserem Kreistag 
im vorigen Jahr eine stattliche An­
zahl neuer und - sehr wichtig -

jüngerer Mitarbeiter zugewachsen ist. 
Es sind dies Winfried Knocks (Öf-
fentlichkeitsarbeit), Martin Lipsch 
(Kirchspielvertreter für Hohensalz-
burg & Jugendbeauftragter), Eugen 
Meyer (Kirchspielvertreter für Ar-
genbrück), Peter Nerowski (Kirch­
spielvertreter für Trappen), Heinz 
Powils (Schriftleiter des Heimat­
rundbriefes) und Helmut Subroweit 
(Schatzmeister). Martin Lipsch und 
Peter Nerowski stellen sich in diesem 
Heft vor, Eugen Meyer tat das bereits 
vor einem Jahr im Pfingstheft 2011, 
und über den Schriftleiter sowie den 
Schatzmeister haben Sie im letzten 
Weihnachtsheft lesen können. 

Es ist durchaus von Vorteil, bis­
weilen über den Tilsit-Ragniter Tel­
lerrand hinauszublicken, und wahr­
zunehmen, wie das Thema Ostpreu­
ßen in der Landsmannschaft -> 
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Dieter Neukamm 

und in anderen Gremien behandelt 
wird. Als erstes sei das Deutsch-Rus-
sische Forum genannt. In ihm treffen 
sich einmal jährlich historisch inte­
ressierte Russen (aus dem Königs­
berger Gebiet) und Deutsche (Mit­
glieder der Landsmannschaft) zum 
Austausch über die inzwischen von 
fortschrittlich Gesinnten als gemein­
sames Erbe anerkannte Historie un­
serer Heimat. Die Zusammenkünfte 
finden im Wechsel in Deutschland 
und im Königsberger Gebiet statt, 
Ende Oktober das nächste Mal in Kö­
nigsberg. 

Im November letzten Jahres tagte 
die Ostpreußische Landesvertre­
tung in Bad Pyrmont. Im Folgenden 
will ich Ihnen drei wichtige Be­
schlüsse nennen, die auf der Veran­
staltung gefasst wurden. Zuvor aber 
meine ich, ist es angebracht, auch 
darauf hinzuweisen und uns immer 
wieder darüber im klaren zu sein. 

dass Ostpreußen mehr ist als das 
Königsberger Gebiet und das Me-
melland, dass auch Masuren und 
das Ermland wichtige Teile Ost­
preußens sind, in denen zum Glück 
eine zahlenmäßig nicht unbeträcht­
liche, aktive deutsche Minderheit 
lebt, deren Förderung und Stärkung 
eine wesentliche Aufgabe der LO ist. 
Das südliche Ostpreußen ist Teil der 
EU und profitiert immer mehr von 
der selbstverständlichen Freizügig­
keit innerhalb der Gemeinschaft. In 
diesem Zusammenhang sei auf das 
Ostpreußische Sommerfest hinge­
wiesen, welches von der deutschen 
Minderheit am 16. Juni 2012 im Am­
phitheater beim Allensteiner Schloß 
durchgeführt wird. Aus eigener Er­
fahrung, die ich anlässlich meiner 
Anwesenheit bei zweien solcher 
Sommerfeste machen konnte, weiß 
ich, wie lohnenswert eine Teil­
nahme ist. 

Die LO ist sehr lebendig und setzt sich auf mannigfaltige Weise für die 
Belange unserer Landsleute ein, was am Beispiel der oben angesprochenen 
Beschlüsse aufgezeigt werden soll: 

/. „Die Ostpreußische Landesvertretung (OLV) fordert Bundesregierung, 
Bundesrat und Bundestag eindringlich auf den Betroffenen von Ver­
schleppung und Zwangsarbeit am Ende des Zweiten Weltkriegs und im 
Anschluss daran für die betroffenen Zeiträume Renten zu zahlen." 

2. „Die OLV fordert Bundesregierung und Bundestag eindringlich auf die
Entschließung des Bundestages vom 11. Juli 2003 umzusetzen und den
5. August zum Nationalen Gedenktag für die Opfer von Flucht und
Vertreibung der Deutschen' zu bestimmen."

3. „Die OLV beschließt bei einer Enthaltung einstimmig, dass sich die LO
bereit erklärt, sich für die Rückbenennung von Königsberg einzusetzen
und diese zu unterstützen, sobald die Pläne aktuell werden." -^
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Dieter Neukamm 

Die Ziele der LO sind in der Tat 
nachhaltig zu unterstützen, und wir 
sollten das unsererseits, jeder im 
Bereich seiner Möglichkeiten tun, 
wo immer sich die Gelegenheit 
dazu bietet. 

Erfreulicherweise ist festzustellen, 
dass im Verhältnis von Russen und 
auch Polen zu uns deutschen Ver­
triebenen und Flüchtlingen bzw. 
unseren Nachkommen und zu den 
Angehörigen der deutschen Min­
derheiten in ehemals deutschen 
Gebieten bisweilen eine positive 
Entwicklung zu erkennen ist, wenn 
auch vor allem die polnischen 
Schritte manchmal noch arg klein 
sind oder gar auf der Stelle trippeln. 
Vor wenigen Monaten erst wurde 
das EU-Partnerland vom Europarat 
dazu aufgefordert, seinen Verpflich­
tungen gegenüber den nationalen 
Minderheiten im Lande, namentlich 
auch der deutschen, in Bezug auf 
eine Verbesserung in den Bereichen 
Bildung, öffentliche Verwaltung und 
Medien in vollem Umfang nachzu­
kommen. 

Jetzt aber wende ich mich wieder 
unseren Tilsit-Ragniter Belangen zu 
mit einem etwas ängstlichen Blick 
auf die Kassenlage der Kreisgemein­
schaft. Im Rechnungsjahr 2011 
konnten die Ausgaben nicht mehr 
durch die Einnahmen gedeckt wer­
den. Zwei maßgebliche Gründe 
dafür sind die rückläufige Mitglie­
derzahl und zum anderen ein Rück­

gang von 5300 € in der Spenden­
summe. Ersteres ist sicher auch ur­
sächlich für das verringerte Spen­
denaufkommen. Auf jeden Eall ist 
dies eine bedrohliche Tendenz, 
wenn man bedenkt, dass der Kreis­
gemeinschaft außer den Spenden 
ihrer Mitglieder keinerlei Gelder 
zufließen. Daher meine dringende 
Bitte an Sie, mittels beigefügten 
Überweisungsträgers Ihrer Kreisge­
meinschaft eine Spende zukommen 
zu lassen. 

Abschließend noch ein Hinweis 
darauf, dass zu Anfang des Jahres 
die Änderungen in unserer Satzung, 
die auf der letzt jährigen Haupt­
versammlung von den dort anwe­
senden Mitgliedern beschlossen 
worden waren sowie die Verände­
rungen im Vorstand unserer Kreis­
gemeinschaft beim Amtsgericht Kiel 
in das Vereinsregister eingetragen 
worden sind. Bevor es dazu kam, 
bedurfte es allerdings einiger Gänge 
zum Notariat. 

Damit grüße ich Sie auf das herz­
lichste, wünsche Ihnen alles Gute 
und im Besonderen den Kranken 
möglichst baldige Genesung bzw. 
Linderung ihrer Unzulänglichkeiten. 

Ihr 

Dieter Neukamm 
Kreisvertreter 
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Aus der Arbeit der Kreisgemeinscchaft Eva Lüders 

Liebe Landsleute, 

wir haben Winter. Für die Kinder eine 
große Freude, für uns gibt es mehr 
Arbeit, nämlich „Schneeschippen". 

Land an der Memel und 
Tilsiter Rundbrief 
Wie Sie bereits gemerkt haben, wird 
der Heimatbrief jetzt gemeinsam ge­
staltet. Der Weihnachtsrundbrief 
wurde noch von unserm Redakteur 
Herrn Malien gefertigt. Die Pfingst-
ausgabe kommt aus Wolgast und wird 
von dem Redakteur Herrn Powils neu 
gestaltet. Der Weihnachtsrundbrief 
hat uns allen viel Arbeit bereitet. Bei 
Reinhard August stapelten sich Rück­
läufer für den Kreis Tilsit-Ragnit und 
Tilsit bis an die Decke seiner Woh­
nung. Bei mir ging das Telefon von 
morgens bis abends, oder man 
schrieb mir eine Mail. Fragen über 
Fragen. Es lag daran, dass für die Til­
siter die Einlage Ansprechpartner 
fehlten. Wir haben nun alles geklärt, 
und es wird im nächsten Heft alles 
besser laufen. Ein ganz großes Dan­
keschön an Herrn Malien, der uns 
Jahrzehnte lang professionell den 
Heimatbrief gestaltet hat. Ich habe 

mit Herrn Malien sehr gut zusammen 
gearbeitet, nun er bleibt uns ja in der 
Heimatstube erhalten. Wir dürfen 
uns auf die Arbeit von dem neuen 
Redakteur Herrn Powils freuen. 

Reisen in die Heimat 
Die erste Reise, welche Herr Met-
schulat begleitet, ist ausgebucht. 
Meine Reise vom 30.06. - 08.07.2012 
Schiffsreise, weiter mit dem Bus nach 
Tilsit-Ragnit und Masuren - Danzig-
Ragnit - Nikolaiken - Marienburg - Kol­
berg hat noch Plätze frei. Über viele 
Ostpreußen mit Kindern und Enkel­
kindern würde ich mich sehr freuen. 
Natürlich ist auch jeder, der sich für 
Ostpreußen interessiert herzlich Will­
kommen! Einen ausführlichen Ablauf­
plan können Sie von mir erhalten. Ein 
Anruf genügt! Telefon 04342/5335 

Geburtstage 
Unser Ehrenmitglied Helmut Pohl­
mann wurde am 07. Ol. 2012 achtzig 
Jahre. Zwölf Jahre seines Lebens war 
er in der Kreisgemeinschaft Tilsit-Rag­
nit Geschäftsführer, und heute noch 
bist Du gefragt, wenn es sich um Be­
lange der KG geht. Mir hast Du den 
Weg geebnet, nachdem ich Dein Amt 
übernommen habe. Danke! 

Ernst-Günther Fischer wurde am 
17. 02. 2012 achtzig Jahre. Er betreut
die Kirchspiele Ragnit-Land und Tilsit-
Land. Er ist ein Ostpreuße, der sich
nicht nur um seine Kirchspiele küm­
mert, sondern vor Ort noch Ostpreu­
ßentreffen gestaltet. ->
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Eva Lüders 

Walter Klink wurde am 0l.05.2012 
auch achtzig Jahre. Er ist nicht nur 
Kirchspielvertreter, sondern auch Ar­
chivar für unsere Heimatstube in 
Preetz. Wer kennt nicht Walter Klink? 
Ein Anruf genügt, und er führt das 
Gewünschte aus. 
Die Kreisgemeinschaft wünscht allen 
Gesundheit und alles erdenklich 
Gute für das weitere Lebensjahr! 

Ehrung in Lütjenburg 
Die Kieler Nachrichten berichteten: 
Frieda Schlegel darf sich in die Reihe 
verdienter Bürger Lütjenburgs ein­
ordnen. Während des Neujahremp­
fanges würdigte Bürgermeister 
Lothar Ocker die in der Ukraine ge­
boren 75-jährige vor allem als Dol­
metscherin bei Besuchen aus Russ­
land und für die Unterstützung der 
Partnerschaft Breitenstein, heute Ul-

janowo. Man überreichte ihr einen 
neu geschaffenen Ehrenteller von der 
estnischen Künstlerin Helina Tilk -
handgemalt und gebrannt. Ich durfte 
dieser feierlichen Ehrung beiwohnen 
und gratulieren. Sie meldete sich 
gleich danach telefonisch und be­
stellte L.a.d.M. und bat um einen Be­
such in der Heimatstube. Sie unter­
richtet auch russisch in Lütjenburg. 
Auch hier herzliche Glückwünsche. 

Ich wünsche Ihnen Gesundheit, ein 
schönes Pfingstfest und natürlich 
einen sonnigen Sommer. 

Mit ganz lieben Grüßen aus Preetz 

Eva Lüders 
Geschäftsführerin 
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Ein Wort des Schriftleiters 

Liebe Landsleute, 

Nun liegt das erste Exemplar un­
seres gemeinsamen Heimatrund­
briefes „TILSITER RUNDBRIEF" und 
„Land an der Memel" vor, für das ein 
neuer Schriftleiter verantwortlich 
zeichnet. Wie sie ja wissen, über­
nahm ich am 1. Januar 2012 diese 
verantwortungsvolle Aufgabe von 
unserem langjährigen verdienstvol­
len Schriftleiter Herrn Manfred Ma-
lien. Das ich gleich mit der Jubilä­
umsnummer 90 beginnen darf, 
betrachte ich als besondere Ehre. 

Nun werden sie sich ja denken 
können, dass auch ein neuer Schrift­
leiter nicht wunschlos glücklich ist. 
So liegen mir ein paar Dinge am 
Herzen, mit denen ich sie vertraut 
machen möchte, und wo ich von 
ihnen Hilfe erbitte. 

Aus eigener Erfahrung weiß ich, 
dass mit zunehmendem Alter das 
Langzeitgedächtnis wieder so richtig 
aktiv wird. Dies kann für unsere Vor­
haben ein unschätzbarer Vorteil sein. 
Ich kann mir vorstellen, dass vielen 
von unseren betagten Ostpreußen 
das eine oder andere wieder einfällt, 
das wert ist, aufgeschrieben zu wer­
den und der Nachwelt erhalten blei­
ben muss. Also, liebe Tilsit-Ragniter, 
was gibt es Lustiges, Ernstes oder 
Trauriges aus der Ostpreußenzeit 
und von der Flucht. Wie war das 
noch mit der ersten Liebe, dem sonn­
abendlichen Tanzvergnügen, dem 
Landleben u.s.w. Schreiben sie es auf, 
und wenn die Fingerchens nicht 

Heinz H. Powils 

mehr so recht wollen, bittet die Kin­
der und Enkelkinder es für euch zu 
tun und schreibt es mir, besser noch 
mailt es oder schickt es auf einem 
Datenträger(CD oder USB-Stick) an 
die bekannte Adresse. Ich will mir 
Mühe geben, es in den nächsten 
Heimatrundbriefen erscheinen zu 
lassen. Ich kann mir vorstellen, dass 
viele unserer älteren Ostpreußen in 
Erinnerungen schwelgen und dabei 
wieder jung werden. Was mir aber 
auch Mut und Zuversicht gibt, ist 
das Interesse der jungen Ostpreu­
ßen. Zuschriften und Anrufe sowie 
Mails belegen dies. So bin ich mir si­
cher, dass die Heimat doch nicht so 
bald vergessen sein wird. Ich 
möchte an dieser Stelle die Kinder, 
Enkel und Urenkel unsere älteren 
Ostpreußen ermuntern mitzuarbei­
ten, mir sind sie jederzeit herzlich 
willkommen. ->
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Heinz H. Powils 

Weiter habe ich mir gedacht, was 
wäre das heutige Deutschland ohne 
den Fleiß, Verstand und das Talent 
der vielen Vertriebenen? Welche 
großen Leistungen haben Tilsiter 
und Ragniter beim Wiederaufbau 
Deutschlands in der Wirtschaft, Kul­
tur und Politik geleistet, und tun 
dies immer noch? Wen kennen sie 
da noch, und mit welchen Leistun­
gen taten sie sich hervor. Schreiben 
sie es mir, schön wäre es mit Bild­
material. 

Ja, und noch eine wichtige Sache 
liegt mir auf dem Herzen. Ich weiß, 
dass viele unserer Ostpreußen im­
mer sehnsüchtig auf den nächsten 
Heimatbrief warten, und ihn dann 
von Anfang bis Ende durchlesen. Sie 
wissen aber auch, dass wir das re­
gelmäßige und pünktliche Erschei­
nen nur mit eingehenden Spenden 
möglich machen können. Leider ist 
dies in letzter Zeit etwas mager ge­
worden. Daher appelliere ich an 
jeden, dem der Rundbrief etwas be­
deutet, seht doch mal nach, ob da 
nicht noch ein paar Dittchen ir­
gendwo in der Fupp versteckt sind, 
die Sie entbehren können. Wir kön­
nen jeden Euro gebrauchen. Den­
ken Sie daran, mit 5 Euro sind Sie 
dabei, es darf aber auch mehr sein. 
Mir fällt da in diesem Zusammen­
hang eine Stelle aus dem weltbe­
rühmten Roman „Die Budden­
brooks" von Thomas Mann ein, der 
ja Ostpreußen liebte und gerne dort 
Urlaub machte. Eine Stelle des Ro­
mans beschreibt auch etwas unsere 

Situation. Als des Konsuls Schwie­
gersohn Pastor Tiburtius mit seiner 
jungen Frau sich nach Ostpreußen in 
seinen Sprengel aufmachen wollte, 
sprach er die versammelten Honora­
tioren Lübecks an und machte auf 
die missliche Lage seines Kirchspiels 
aufmerksam: „Und nu, liebe Freun­
de, bitt' ich euch auch recht schön, 
jebt etwas von eurem Wohlstand ab, 
jebt alle reichlich und jern." Dem 
kann ich mich nur anschließen, und 
da die Ostpreußen für ihr gutes Herz 
und ihre Großzügigkeit bekannt 
sind, bin ich für unseren Rundbrief 
ganz zuversichtlich. 

Ein Anliegen habe ich noch. Viele 
Tilsiter und Ragniter brachten mir 
ihre Freude zum Ausdruck, dass so­
wohl der „Tilsiter Rundbrief" als 
auch „Land an der Memel" weiter er­
scheinen werden, weil ein junger 
Mann (70) sich bereit erklärt hat, 
diese aufwändige Arbeit fortzufüh­
ren. Dazu bekam ich viele persönli­
che Glückwünsche und Dankes­
worte. Das hat mich sehr bewegt, 
und ich danke ganz herzlich dafür. 

Allen ... 
... ich mache es gern und hoffe, Sie 
sind mit mir zufrieden. 

Herzlichst, Ihr 

Heinz Powils 
Schriftleiter 

19 



Anmerkung der Schriftleitung Heinz H. Powils 

Mit Namen gekennzeichnete Bei­
träge geben die persönlichen An­
sichten ihrer Verfasser wieder und 
müssen nicht unbedingt der Mei­
nung des Herausgebers entspre­
chen. 

Für den Inhalt und Wahrheitsgehalt 
der Berichte trägt jeder Einsender 
selbst die Verantwortung. Gelegentli­
che geringfügige Veränderungen, die 

weder den Inhalt verändern, noch 
den Sinn entstellen, behält sich die 
Redaktion vor. Dies geschieht aus ge­
stalterischen, orthographischen und 
grammatikalischen Gründen und ist 
manchmal unvermeidbar. Um Ver­
ständnis wird gebeten. 

H. H. Powils 
Schriftleiter 
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Dank an die treuen Leser Manfred Malien 

Dank des bisherigen Schriftleiters 
an seine treuen Leser 

Liebe Leserinnen und Leser, 

Noch einmal möchte ich mich kurz 
zu Wort melden: Wieder erreichten 
mich zu Weihnachten und zum 
neuen Jahr zahlreiche Grüße und 
Glückwünsche, für die ich mich an 
dieser Stelle sehr herzlich bedanke, 
da es mir einfach nicht möglich ist, 
jedem Einsender persönlich zu dan­
ken. Mein Frau und ich danken auch 
herzlichst für einige Glückwünsche 
zur Goldenen Hochzeit. 

Im Laufe des letzten Jahres erhielt 
ich eine Anzahl Briefe mit den ver­
schiedensten Anliegen, die ich aus 
Zeitmangel bisher noch nicht beant­
worten konnte. Aus dem gleichen 
Grund konnte ich eine Reihe von Be­
stellungen älterer Hefte von „Land 
an der Memel" noch nicht erledigen, 
denn aus Termingründen war die Ar­

beit für unseren Heimatbrief vorran­
gig. Nachdem ich nun meine Tätig­
keit als Schriftleiter in jüngere Hände 
übergeben konnte, werde ich versu­
chen, in nächster Zeit alle Rück­
stände aufzuarbeiten. Ich hoffe auf 
Ihr Verständnis. 

Solange es mir gesundheitlich 
möglich ist, bleibe ich auch weiter­
hin für unsere Kreisgemeinschaft 
tätig. Als Mitglied des Kreistages be­
treue ich nach wie vor unsere Hei­
matstube in Preetz und erledige den 
Sonderversand unseres Heimatbrie­
fes, z.B. ältere Hefte, Nachbestellun­
gen, zusätzliche Exemplare an die 
Kirchspielvertreter und anderes. 

Abschließend bedanke ich mich 
für die in den vergangenen 16 Jahren 
gewährte Unterstützung und für 
zahlreiche Anerkennungen in Wort 
und Schrift. 

Ihr 
Manfred Malien 
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Kreistagsmitglieder der Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit e.V. 
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Stadtvertretung der Stadtgemeinschaft Tilsit e.V 
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Stadtgemeinschaft Tilsit 

Unsere Anschrift: 

Unsere E-Mail-Adresse: 

Unser Telefon: 

Unser Spendenkonto: 

Spendenkonto international: 

Stadtgemeinschaft Tilsit 
Postfach 241 • D-09002 Chemnitz 

info@tilsit-stadt.de 

(0431)7 77 23 

Förde Sparkasse Kiel 
Kto.-Nr. 124644 | BLZ 21050170 

(IBAN) DE79 2105 0170 00001246 44 
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Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit e. V. 

Unsere Anschrift: Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit e.V. 
Kührener Str. lb • D-24211 Preetz 

Unsere E-Mail-Adresse: info@tilsit-ragnit.de
Unser Spendenkonto: Sparkasse Südholstein 

Kto.-Nr. 279323 | BLZ 23051530 

mailto:info@tilsit-stadt.de
mailto:info@tilsit-ragnit.de


Tilsit-Ragnit im Internet 

Der Kreis Tilsit-Ragnit 
http://www.tilsit-ragnit.de 

Unser gemeinsames Ziel ist es, 
über die früheren Lebensverhält­
nisse sowie über Kultur und Ge­
schichte des Landes zu berichten, 
um nachfolgenden Generationen 
Wissen über unsere verlorene Hei­
mat zu vermitteln. Viele „Familien­
forscher" in aller Welt sind dankbar, 
etwas über die Heimat ihrer Vorfah­
ren zu erfahren. Oft finden sie im 
Nachlass alte Urkunden, in denen 
Orte verzeichnet sind - Orte in Ost­
preußen -, die es nicht mehr gibt. 

Viele Beiträge unserer Mitglieder, 
die in „Land an der Memel" ver­
öffentlicht wurden, sind hier über­
nommen worden. 

Informieren Sie sich im Internet 
über unsere Heimat. Geben Sie die 
o.a. Internetadresse auch an Ihre 
Jugend weiter. 

Webmaster: 
Dietmar H. Zimmermann 
Bgm.-Wolhlfarth-Straße 46 
D-86343 Königsbrunn 

In Kooperation mit der Kreis­
gemeinschaft Tilsit-Ragnit e.V 

Tilsit im Internet 

Wenn Sie im Internet 
www.tilsit-stadt.de 

eingeben, sind Sie hier: 
Stadtgemeinschaft Tilsit e.V. 

Auf unserer Homepage finden Sie 
Neues und Aktuelles aus dem Leben 
unserer Stadtgemeinschaft und aus 
der Heimatstadt Tilsit (heute So-
vetsk). Für unsere Generation, aber 
besonders für nachfolgende Genera­
tionen, wollen wir das Leben in Tilsit 
früher und heute darstellen. Sie fin­
den Erlebnis- & Reiseberichte, Wür­
digung von Personen & Persönlich­
keiten, sowie Ausschnitte und Bilder 

aus Dokumentati­
onen, die von Mit­
gliedern unserer 
Stadtgemeinschaft 
erarbeitet und he­
rausgegeben wurden. Gehen Sie ins 
Internet, machen Sie Verwandte und 
Bekannte, besonders Jugendliche auf 
unsere Homepage aufmerksam und 
bringen Sie selbst Beiträge oder Bil­
der ein. Wenden Sie sich dazu an den 
Webmaster: 
Manfred Urbschat 
Bahnhofstraße 82 • 03051 Cottbus 
Tel.(03 5 5 ) 5 3 5 5 4 4 
e-mail: info@tilsit-stadt.de. 
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Memel Jahrbuch 2012 Manfred Malien 

Günter Uschtrin 

Lieber Heimatfreund Manfred Malien, 

Vor mir liegt die neue Ausgabe, 
und ich möchte Ihnen herzlich dazu 
gratulieren und Ihnen sagen, dass 
ich auch dieses Heft wieder mit gro­
ßer Freude gelesen habe. 

Nach meinen Beobachtungen hat 
sich das Niveau Ihrer Jahrbücher 
ständig gesteigert und zeichnet sich 
aus durch eine sehr interessante 

Bandbreite von Themen und Auto­
ren. Gute Fotos wechseln sich ab mit 
durchweg interessanten Texten - ein 
fabelhaftes Jahrbuch und eine un­
verzichtbare Informationsquelle für 
jeden Heimat- und Familienforscher. 

Mit heimatlichen Grüßen 

Ihr Günter Uschtrin 
Waldweg 10 • 21649 Regesbostel-Rahmstorf 
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CD Tilsiter Rundbriefe 

Auf dieser CD sind alle 40 Tilsiter 
Rundbriefe (5150 Seiten), Ausgaben 
1971 bis 2010 und das Inhaltsver­
zeichnis aller Rundbriefe zusammen-
gefasst enthalten. 

Jeder Rundbrief ist originalgetreu mit 
allen Beiträgen, Bildern und Be­
kanntmachungen jeweils in einer 
PDF-Datei eingescannt und kann ge­
lesen und kopiert werden. Suchen 
Sie einen Begriff- kein Problem - in 
allen Rundbriefen wird nacheinander 
in einem Vorgang ein eingegebener 
Begriff gesucht und wenn gefunden, 
seitengenau angezeigt. 

Information für alle Tilsit-Ragniter 

Durch die Fusion von „Land an der 
Memel" mit dem „Tilsiter Rundbrief" 
haben einige Leser den Heimatbrief 
doppelt erhalten. Das liegt daran, 
dass etliche Tilsit-Ragniter bisher 
auch Bezieher des „Tilsiter Rund­
briefes" waren. 

Wir bitten daher alle Tilsit-Ragniter, 
sich bei Tilsit abzumelden um zu­
künftigen Doppelversand zu vermei­
den. 

Abmeldungen bitte an die Anschrift: 
Stadtgemeinschaft Tilsit 
Postfach 241 
09002 Chemnitz 

Kosten: 7,50 € incl. Versand 

Ihre Bestellung richten Sie bitte an: 

Manfred Urbschat • Bahnhofstr. 82 
03051 Cottbus • Tel. (03 55) 53 55 44 
oder e-mail: info@tilsit-stadt.de 

Information für alle Tilsiter 

So manch einer hat durch die Fusion 
von „Land an der Memel" und „Tilsi­
ter Rundbrief" den Heimatbrief dop­
pelt erhalten. Das liegt daran, dass 
Sie bisher auch bei Tilsit-Ragnit den 
Heimatbrief bestellt hatten. 

Um weiterhin in der Tilsiter Kartei er-
fasst zu bleiben, melden Sie sich bitte 
bei Tilsit-Ragnit ab. 

Abmeldungen bitte an die Anschrift: 
Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit 
Herrn Olav Nebermann, 
Blumenring 24 
24848 Kroop 

Doppelversand von L.a.d.M. 
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Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit Mitgliederversammlung 

Protokoll zum Hauptkreistreffen und 
Mitgliederversammlung mit Wahlen 
zum neuen Kreistag am 22.10. 2011 
in Lüneburg 

Beginn: 10.00 Uhr | Ende: 15.00 Uhr 
Anwesend: 53 Teilnehmer 
wahlberechtigt: 46 Mitglieder 

1. Eröffnung mit der Jagdhornbläsergruppe Lüneburg unter H. Druckenbrodt
2. Kreisvertreter Hartmut Preuss eröffnet das Hauptkreistreffen und begrüßt

die Teilnehmer und Ehrengäste.
3. Totenehrung durch den Ehrenvorsitzenden Albrecht Dyck
4. Das geistliche Wort spricht Pfarrer Martin Lipsch, Mendig
5. Bürgermeister Dr. G. Scharf, Lüneburg überbringt Grußworte und schildert

die vielfältigen Verbindungen Lüneburgs zu östlichen Gebieten.
6. Betty Römer-Götzelmann liest aus: Loblied auf die ostpreußische Mutter;

Mutter Ostpreußen - Reiseerinnerungen; Vertraute Worte - Himmelsmusik;
Soziales Zusammenleben/Alleinsein

7. Hartmut Preuss eröffnet die Mitgliederversammlung. Er stellt fest, dass die
Ladung zu dieser Sitzung form- und fristgerecht durch Veröffentlichung im
Heimatbrief ergangen ist; die Versammlung ist beschlussfähig. Er stellt wei­
ter fest, dass Schatzmeister und Vorstand in der Sitzung des Kreistages am
21. 10. 2011 in Lüneburg Entlastung erteilt worden ist.

8. Hartmut Preuss gibt seinen Bericht als Heimatkreisvertreter. Er erinnert an
seine Erst-Wahl in 2003 in Fallingbostel und die Wiederwahl 2007 in
Lüneburg sowie die Aktivitäten in der jetzt auslaufenden Wahlperiode.

9. Die Versammlung wählt zur Vorbereitung der Wahlen einstimmig
Albrecht Dyck zum Leiter der Mitgliederversammlung 
Hans-U. Gottschalk zum Protokollführer 

Walter Klink erläutert das Wahlprocedere; die auf den vorbereiteten Stimm­
zetteln eingetragenen Kandidaten nehmen Gelegenheit sich vorzustellen. 
Martin Liepsch wird als Kirchspielvertreter für Hohensalzburg nachgetragen. 
Die Versammlung wählt einstimmig 

Klaus-D. Metschulat zum Leiter des Wahlausschusses; 
Reinhard August und Eva Lüders zu Beisitzern; 
Edeltraut Zenke und Betty Römer-Götzelmann zu Wahlhelfern. 

10. Änderung der Satzung der Kreisgemeinschaft Tilsit Ragnit
Albrecht Dyck erläutert die Notwendigkeit zur vorgeschlagenen Satzungs­
änderung und verliest die Änderungen/Ergänzungen einzeln. Er stellt da­
rüber hinaus fest, dass zu den notwendigen Beschlüssen 34 Mitglieder an­
wesend und stimmberechtigt sind. 
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Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit Mitgliederversammlung 

Satzungsänderungen 

§ 3: wird wie folgt ergänzt:
Neben dem Aufwandersatz gem. §§ 27,670 BGB sind auch Tätigkeitsver­
gütungen für Vorstandsmitglieder in angemessener Höhe zulässig. Über 
die Höhe dieser Tätigkeitsvergütung beschließt der Kreistag. 
Die Mitgliederversammlung stimmt mit 34 Ja-Stimmen, ohne Gegen­
stimmen und ohne Enthaltung der Ergänzung zu. 

§ 9: Der Kreistag besteht aus max. 21 Mitgliedern (vorher 25 Mitglieder) 
Die Mitgliederversammlung stimmt mit 34 Ja-Stimmen, ohne Gegen­
stimmen und ohne Enthaltung dieser Änderung zu. 

§ 10: Der Kreisausschuss besteht max. aus 7 Mitgliedern (vorher 9 Mitglieder)
Die Mitgliederversammlung stimmt mit 34 Ja-Stimmen, ohne Gegen­
stimmen und ohne Enthaltung dieser Änderung zu. 

§ 15.3: Bei Auflösung des Vereins oder bei Wegfall steuerbegünstigter Zwecke fällt
das Vermögen an die Landsmannschaft Ostpreußen e. V, die es unmittel­
bar und ausschließlich für gemeinnützige Zwecke zu verwenden hat. 
Die Mitgliederversammlung stimmt mit 34 Ja-Stimmen, ohne Gegen­
stimmen und ohne Enthaltung dieser Änderung zu. 

Albrecht Dyck dankt für die einmütige Zustimmung zur Satzungsänderung 
und eröffnet die Wahlgänge: 

Kirchspielvertreter mit Stimmzettel A 
weitere Mitglieder im Kreistag mit Stimmzettel B 

An der geheimen Neuwahl beteiligen sich 46 stimmberechtigte Mitglieder mit 
folgendem Ergebnis. 

Kirchspielvertreter Stimmen
Altenkirch Gunhild Krink 45
Argenbrück Eugen Meyer 45
Breitenstein Katharina Willemer 45
Groß Lenkenau Gerda Friz 45
Hohensalzburg Martin Lipsch 45
Rautenberg Betty Römer Götzelmann 45
Sandkirchen Edeltraut Zenke 45
Schulen Walter Klink 45
Trappen Peter Nerowski 45
Ragnit Ernst-G. Fischer 45
Ragnit Stadt Manfred Okunek 45
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weitere Mitglieder zum Kreistag Stimmen
Reinhard August: Rückläufer L.a.d.M.; Sonderaufgaben 43 
Hans-Ulrich Gottschalk: Protokollführung 43
Winfried Knocks: Öffentlichkeitsarbeit 45
Eva Lüders: Geschäftsführung 45
Manfred Malien: L.a.d.M. Heimatstube 42
Klaus-D. Metschulat 39
Olaf Nebermann: Dateiverwaltung 43
Dieter Neukamm: Kreisvertreter 43
Heinz H. Powils: Schriftleiter 41
Helmut Subroweit: Schatzmeister 41

Die Gewählten nehmen die Wahl an. 
Albrecht Dyck weist drauf hin, dass mangels Kandidaten, die Kirchspiele 
Tilsit-Land weiterhin durch Ernst-G. Fischer und das Neuhof-Ragnit durch 
Manfred Okunek betreut werden. 
Albrecht Dyck dankt für die engagierte Mitarbeit, wünscht den neuen Man­
datsträgern eine erfolgreiche Arbeit und schließt die Mitglieder-Versammlung. 

gez. Dyck 
Ltr. Mitgliederversammlung 

gez. Neukamm 
Kreisvertreter 

gez. Gottschalk 
Protokollführer 

Satzungsänderung 
Auf der letzten Mitgliederhauptversammlung im Oktober vorigen Jahres sind 
einige Satzungsänderungen beschlossen worden, die nun auch ins Vereinsre­
gister des Amtsgerichts Kiel eingetragen worden sind. Damit war der Weg frei, 
eine neue Satzung drucken zu können. Redaktionelle Änderungen ergaben 
sich in §1 durch den Zusatz „e.V" und durch die neue Zuständigkeit des Amts­
gerichts Kiel. Änderungen im Text der Satzung finden sich in den §§3 (Ge­
meinnützigkeit), 9 (Anzahl der Mitglieder des Kreistages), 10 (Anzahl der Mit­
glieder des Kreisausschusses) und 15 (Auflösung des Vereins). 

Mitglieder der Kreisgemeinschaft, die an 
einer Zusendung der neuen Satzung inte­
ressiert sind, wenden sich bitte an die Ge­
schäftsführerin Eva Lüders. 

Dieter Neukamm 
Kreisvertreter 

Ehrenpräsident Albrecht Dyck, spielt zum Abschluss 
des Hauptkreistreffens das Ostpreußenlied auf der 
Mundharmonika Foto: Reinhard August 
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Protokoll-Nr. 21/2011 
über die konstituierende Sitzung des 
Kreistages am 22.10.2011 in Lüneburg 

Zur konstituierenden Sitzung des in der 
Mitgliederversammlung am 22.10.2011 
gewählten neuen Kreistag wurde durch 
den bisherigen Vorsitzenden der Kreis­
gemeinschaft Tilsit-Ragnit - Hartmut 
Preuss - durch Veröffentlichung im Hei­
matbrief „Land an der Memel" form-
und fristgerecht eingeladen. 

Beginn: 15.20 Uhr | Ende: 16.45 Uhr 

Teilnehmer: Frau Gerda Friz, Eva Lüders, Betty Römer-Götzelmann, Katharina 
Willemer, Edeltraut Zenke, Reinhard August, Albrecht Dyck, Ernst-G. Fischer, 
Walter Klink, Winfried Knocks, Martin Lipsch, Manfred Malien, Eugen Meyer, 
Klaus-D. Metschulat, Peter Nerowski, Dieter Neukamm, Helmut Pohlmann, 
Heinz H. Powils, Hartmut Preuss, Manfred Okunek, Helmut Subroweit, Hans-
U. Gottschalk

Als Alterspräsident eröffnet Manfred Malien die konstituierende Sitzung und 
stellt die Beschlussfähigkeit fest. Er dankt ausdrücklich Hartmut Preuss für 
seine Arbeit als Kreisvertreter in den Jahren 2003 bis 2011. 
Hartmut Preuss erinnert an die gute Zusammenarbeit in allen Gremien und 
bietet seinem Nachfolger jede Hilfe und Unterstützung an. 

Top 1: Wahl des Kreisvertreters 
Auf Vorschlag aus der Versammlung wird Dieter Neukamm, geb. am 09. 01. 
1939; wohnhaft in 51570 Windeck, Am Rosenbaum 48; ohne Gegenstimmen 
bei einer Stimmenthaltung zum neuen Vorsitzenden und Kreisvertreter ge­
wählt. Dieter Neukamm nimmt die Wahl an und übernimmt den Vorsitz. Er 
stellt ausdrücklich fest, dass Hartmut Preuss damit aus dem Vorstand der 
Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit ausscheidet. Er dankt ihm noch einmal im 
Namen der Versammlung und erinnert daran, dass der bisherige Vorsitzende 
bereits durch die Landsmannschaft Ostpreußen mit der silbernen Ehrennadel 
ausgezeichnet worden ist und überreicht ein Buchgeschenk. Auf Vorschlag 
aus der Versammlung wird Hartmut Preuss bei 2 Enthaltungen zum Ehren­
mitglied ernannt. ->
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Top 2: Wahlen zum Vorstand 
Dieter Neukamm weist daraufhin, dass er gem. § 11.1 der Satzung Kraft Amtes 
dem Vorstand angehört. Auf Vorschlag aus der Versammlung werden bei je­
weils 1 Stimmenthaltung ohne Gegenstimmen 

Eva Lüders, geb. am 09. 11. 1937 
wohnhaft in 24211 Preetz, Kührener Straße lb und 
Helmut Subroweit, geb. am 08. 03. 1949 
wohnhaft in 59494 Soest, Schroederweg 4 

in den Vorstand gewählt. Eva Lüders u. Helmut Subroweit nehmen die Wahl an. 
Dieter Neukamm weist in diesem Zusammenhang ausdrücklich darauf hin, 
dass nach dieser Wahl der bisherige Schatzmeister Klaus-Dieter Metschulat 
aus dem Vorstand der Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit aussche ide t . 

Top 3: Wahlen zum Kreisausschuss 
Dieter Neukamm weist daraufhin, dass gern § 10 der Satzung neben dem Vor­
sitzenden, der Geschäftsführerin und dem Schatzmeister bis zu 4 weitere Mit­
glieder in den Kreisausschuss zu wählen sind. Auf Vorschlag aus der Ver­
sammlung werden bei jeweils 1 Enthaltung ohne Gegenstimmen 

Winfried Knocks, 49584 Fürstenau Öffentlichkeitsarbeit
Heinz Powils, 17438 Wolgast Schriftleitung
Walter Klink, 26316 Varel Chronik und Archiv 
Hans-Ulrich Gottschalk, 31303 Burgdorf Protokoll 

in den Kreisausschuss gewählt. Die Gewählten nehmen die Wahl an. 

Top 4: Wahl der Revisoren 
Dieter Neukamm weist darauf hin, dass nach § 13 der Satzung 2 Revisoren 
und 1 Stellvertreter zu wählen sind. Auf Vorschlag aus der Versammlung wer­
den einstimmig zu Revisoren 

Betty Römer-Götzelmann, 59581 Warstein 
Edeltraut Zenke, 65599 Frickhofen und
Klaus-Dieter Metschulat, 41239 Mönchengladbach 

zum stellvertretenden Revisor gewählt. Die Gewählten nehmen die Wahl an. 

Top 5: Verschiedenes 
Dieter Neukamm erinnert an das Heimattreffen der 3 Gemeinschaften am 28. 
04. 2012 in Halle/Saale. Eine nächste Sitzung von KA und KT wird für den 26.
und 27. 04. geplant. 

gez. Neukamm gez. Gottschalk 
Vorsitzender Protokollführer
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Neue Mitarbeiter stellen sich vor Peter Nerowski 

Auf der Mitgliederversammlung in Lü­
neburg wurde ich, am 22.10. 2011 
zum Nachfolger von Erich Dowidat, 
als Kirchspielvertreter von Trappen 
gewählt. Um mich bei den Landsleu­
ten bekannt zu machen, möchte ich 
kurz ein paar Informationen zu eini­
gen Stationen meines Lebens geben. 
Am 10. Februar 1940 erblickte ich als 
drittes Kind des Revierförsters Albert 
Nerowski und seiner Ehefrau Alice, 
geb. Wiskant, in der Revierförsterei 
Schönbrück, im Kreis Tilsit-Ragnit ge­
legen, das Licht der Welt. An die ers­
ten Lebensjahre bis zur Einziehung 
meines Vaters 1943 in den Krieg, habe 
ich keine Erinnerungen. Meine Mutter 
musste dann, am 4. Oktober 1944 
Hals über Kopf, die Heimat mit drei 
Kindern verlassen. Zunächst ging es 
mit dem Treck westwärts und dann 
mit dem Zug weiter bis nach Nauen-
dorf bei Pirna in Sachsen. Aufgrund 
seiner Verletzung stieß dann mein 
Vater wieder zu uns. Über viele Statio­
nen irrten wir durch Deutschland, bis 
mein Vater die Revierförsterei in Zis-
low am Plauer See als Aufgabe erhielt. 
Ich besuchte dort die Grundschule 
und erlernte dann nach Abschluss der 
8. Klasse auf der Wolgaster Werft den
Beruf des Stahlschiffbauers und 
Schweißers. Während meiner dorti­
gen Tätigkeit konnte ich noch einige 
Zusatzqualifikationen erwerben. Im 
Jahre 1958 wurde ich Angehöriger der 
NVA und hatte hier die Möglichkeit, 
den Fachabschluss der 12. Klasse im 
Jahre 1961 in Berlin auf der Volks­
hochschule, zu machen und war dann 

viele Jahre Be­
rufssoldat. Im 
Jahre 1982 hei­
ratete ich mei­
ne jetzige Frau 
Ursula und be­
endete im glei­
chen Jahr die 
aktive Lauf­
bahn in der 
Armee. Anschließend war ich in der 
Yachtwerft Berlin in der Geschäftslei­
tung tätig. Dort arbeitete ich, bis zur 
Abwicklung des Betriebes durch die 
Treuhand im Jahre 2004. Nach einem 
Jahr Arbeitslosigkeit arbeitete ich in 
den verschiedensten Berufen bis zum 
Jahre 2000 und wurde dann Rentner. 
Aufgrund meiner starken Verbunden­
heit zur Natur, zog es mich immer 
mehr an die Ostsee. Meine Frau, in 
einem Vorort Berlins groß geworden 
und auch sehr naturverbunden, 
stimmte gern zu, an die Küste zu zie­
hen. Wir verkauften ihr Elternhaus 
und bauten mit dem Erlös ein altes 
Fachwerkhaus, in der Nähe von Greifs­
wald, zu unserem Domizil aus. Durch 
persönliche Gespräche mit unserem 
Pastor über Herkunft und Werdegang, 
wurden wir mit einer ostpreußischen 
Familie im Nachbardorf bekannt ge­
macht. Das Ehepaar erzählte uns von 
ihren Fahrten in die alte Heimat und 
weckten so das Verlangen, die Heimat 
für mich überhaupt erst einmal zu ent­
decken. In meiner Familie war bisher 
das Gespräch über die verlorene Hei­
mat ein Tabuthema. Sicherlich auch 
deshalb, weil die Erinnerung —> 
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daran nicht so recht erwünscht war. 
Mit meiner Frau und meinem acht 
Jahre älteren Bruder Wolfgang, der 
sich noch recht gut an die Orte der 
Kindheit erinnern kann, wollte ich im 
Mai des Jahres 2004 das erste Mal 
meine Heimat erkunden. Leider er­
krankte ich kurz vor meiner Abreise 
schwer und musste zu Hause bleiben, 
während meine Frau und mein Bruder 
nach 60 Jahren die ersten Schritte in 
„MEIN Dorf" setzten. Ich fieberte ihrer 
Rückkehr entgegen. Meine Frau schil­
derte in allen Einzelheiten ihre Erleb­
nisse, da sie ein Tagebuch geführt 
hatte. Sie war von Land und Leuten so 
angetan und schwärmte in den höchs­
ten Tönen von der wundervollen 
Landschaft. Besonders hatten es ihr 
die Wanderdünen und die Weite des 
Landes angetan. So fuhren wir dann 
gemeinsam im Jahre 2005 nach Ost­
preußen. Inzwischen sind es nun 
schon fünfmal geworden. Das Verbun­
denheitsgefühl ist auch auf den Veran­
staltungen der Ostpreußentreffen in 
Anklam, Berlin und zuletzt in Erfurt 
sehr gewachsen. Bestärkt wurde das 
Gefühl durch die freundliche Auf­
nahme in der Kreisgemeinschaft Tilsit-
Ragnit. Ich kann ehrlichen Herzens 
sagen, dass ich mich so richtig wohl 
fühle in der Ostpreußengemeinschaft. 
Bei der Veranstaltung in Erfurt trat 
Herr Hartmut Preuß mit der Bitte an 
mich heran, ob ich nicht Kirchspiel­
vertreter von Trappen werden wollte. 
Er erläuterte seinen Wunsch mit der 
Begründung, dass der derzeitige Ver­
treter, Herr Dowidat, aus gesundheit­

lichen Gründen nicht mehr gewählt 
werden könne. Anfangs zögerte ich, 
denn was wusste ich denn schon von 
meiner Heimat? Als aber klar war, dass 
es dann überhaupt keinen Kirchspiel­
vertreter mehr geben wird, willigte ich 
zögernd ein, es auch ohne Erfahrung 
versuchen zu wollen. Überzeugt hatte 
mich der Sprecher der Landmann­
schaft Ostpreußen, Stephan Grigat. Er 
machte in seiner Rede klar, wie wich­
tig es ist, Ostpreußen und seine wech­
selvolle Geschichte nicht zu verges­
sen. Ist es nicht Aufgabe unserer 
Generation, die Gedanken und Ge­
fühle unserer Eltern und Großeltern 
weiter zu tragen? Wie soll die jüngere 
Generation die Verbundenheit wach 
halten, wenn wir ihr nicht das Rüst­
zeug dafür geben. Ostpreußen soll in 
und mit den Menschen weiterleben. 
Deshalb fühle ich mich verpflichtet, 
die Aufgabe als Kirchspielvertreter so 
gut als möglich zu erfüllen. Worauf 
wird es als Vertreter des Kirchspiels 
Trappen ankommen? Den Kontakt 
zwischen den noch lebenden Kirch­
spielmitgliedern zu halten und zu 
mehren, den Freundschaftsvertrag 
zwischen der Gemeinde Trappen mit 
der Partnerstadt Schönberg in Hol­
stein zu festigen und stabile Bezie­
hungen zu den Menschen in Trappen 
und den dazu gehörigen Orten aufzu­
bauen. Für weitere Anfragen stehe ich 
gern zu Verfügung und werde in 
einem weiteren Artikel über meine 
Reiseerlebnisse berichten. 

Peter Nerowski 
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Neue Mitarbeiter stellen sich vor Martin Upsch 

Liebe Mitglieder und Freunde der 
Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit, 

liebe Ostpreußen aus den Orten 
des Kirchspiels Hohensalzburg! 

Beim Hauptkreistreffen Tilsit-Rag­
nit im Oktober 2011 in Lüneburg 
wurde ich zum Kirchspielvertreter 
für Hohensalzburg gewählt. Als Aus­
druck meiner Verbundenheit mit 
dem Land meiner Vorfahren habe 
ich dieses Amt gerne angenommen. 
Heute möchte ich mich Ihnen ein 
wenig näher vorstellen und meine 
Arbeitsweise und Ziele als Kirch­
spielvertreter Ihnen darlegen. 

Meine Herkunft 
1966 wurde ich am Niederrhein in 

Grefrath (Kreis Viersen) geboren. 
Meine Mutter ist in Danzig geboren, 
ihr Vater war Lehrer im Kreis Tie-
genhof. Meine väterliche Seite 
stammt aus dem Kreis Tilsit-Ragnit: 
Mein Urgroßvater Friedrich Loseries 
war Landwirt und Bürgermeister in 
Dreidorf (Pellehnen); er hat sich im 
Oktober 1944 auf die Flucht bege­
ben, ist zurückgekehrt und zusam­
men mit meiner Urgroßmutter Lina 
Loseries auf seinem Hof 1946 ver­
hungert. Mein Großvater Helmut 
Loseries heiratete 1936 in Großlen-
kenau Elly Loseries (geb. Meyer) aus 
Fuchshöhe (Jucknaten). In Fuchs­
höhe lebten meine Großeltern bis 
zur Flucht. Dort wurde auch mein 
inzwischen verstorbener Vater Klaus 
Loseries 1938 geboren. 

Wenige Wochen nach seiner Ein­
schulung in Dammfelde erfolgte der 
Aufbruch von Fuchshöhe im Okto­
ber 1944. 

Nach der Heimat meiner Vorfahren 
habe ich kaum gefragt - jetzt zieht 
sie mich an! 

Als mein Vater und meine Großel­
tern und all die anderen Verwand­
ten aus Ostpreußen noch lebten, 
hat mich das wenig interessiert, ihr 
Leben in Ostpreußen bis 1944 und 
ihr erzwungener Abschied von der 
Heimat. Als ich noch so vieles hätte 
fragen können, habe ich es kaum 
getan. Namen, Ortsnamen, Bruch­
stücke, einzelne Fetzen blieben bei 
mir haften, aber der große Zusam­
menhang fehlte. 

Jetzt, wo so viele schon nicht 
mehr da sind und nicht mehr er­
zählen können, was sie erlebt 
haben, jetzt frage ich, nach den Er­
lebnissen meiner Vorfahren, ihrem 
Leidensweg, ihrem so schweren 
Neu-anfang im Westen - und auch 
nach ihrem Versagen und ihrer 
Blindheit, nicht nur 1933- -»
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Was habe ich vor als 
Kirchspielvertreter? 

Zumindest zu den runden und 
halbrunden Geburtstagen schreibe 
ich allen, die aus den Dörfern des 
Kirchspiels Hohensalzburg stammen. 
2 - 3 x im Jahr möchte ich an Sie 
einen Rundbrief senden mit Neuig­
keiten aus Ihrer alten Heimat, mit 
Reiseeindrücken, mit Versen, Ge­
danken und Texten von Menschen, 
die Ostpreußen besucht haben oder 
von dort stammen. 

Ein besonders wichtiges Anliegen 
ist mir, dass die Erinnerungen derer, 
die Flucht und Vertreibung aus Ost­
preußen als Kinder und Jugendliche 
erlebt haben, nicht verloren gehen, 
sondern festgehalten und doku­
mentiert werden. 

Darum ermutige und bitte ich 
„alte Ostpreußen", wenn sie mir am 
Telefon oder in Briefen berichten, 
von der Flucht, von Verschleppung 
nach Russland, vom Überlebens­
kampf in Ostpreußen bis zur Aus­
weisung 1948, dass sie diese Erleb­
nisse aufschreiben und mir dann 
zusenden. Im Gespräch würde ich 
dann die Aufzeichnungen der Erleb­
nisgeneration ergänzen. 

Das wünsche ich mir... 
An allen Orten im Kreis Tilsit-Rag-

nit, an denen eine Kirche stand 
(oder noch steht), dürfen wir Ge­
denktafeln für den jeweiligen Ort zu 
deutscher Zeit aufstellen, mit Auf­
nahmen von früher, einer kleinen 

Chronik des Ortes, mit einem Bild 
der Kirche... und die russischen Be­
hörden stimmen dem zu und ver­
stehen, dass dieser Wunsch nichts 
zu tun hat mit „deutschen Ansprü­
chen" auf dieses Land. 

Als Zeichen, dass Deutsche und 
Russen einander nicht mehr als 
Gegner gegenüberstehen sondern 
Partner und gute Nachbarn in 
Europa sein wollen, würde ich 
gerne (mit Unterstützung durch 
viele gebürtige Ostpreußen) im 
Kreis Tilsit-Ragnit ein Projekt för­
dern, das Kindern und Jugendlichen 
oder alten/behinderten Menschen 
zugute kommt: Ein Kindergarten, 
eine Grundschule, eine Sozialsta­
tion, Freizeiten und Schulspeisung 
für Kinder aus sozial schwachen Fa­
milien, ein Ferienheim für Behin­
derte und ihre Familien. 

Damit ich Gespräche auch mit 
diesen Zielen im Hintergrund zu­
künftig selber führen kann, lerne ich 
seit einem halben Jahr intensiv Rus­
sisch. Wenn ich im August dieses 
Jahres wieder in der Heimat meiner 
Väter bin, hoffe ich, manche Ge­
spräche bereits ohne Übersetzer sel­
ber führen zu können. 

Pfarrer Martin Lipsch, 
geb. Loseries 
Krefelder Straße 150 
41063 Mönchengladbach 
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Hans Dzieran - Eine Würdigung Dieter Neukamm 

Viele Mitglieder unserer Kreisge­
meinschaft sind leider nicht Bezieher 
der Preußischen Allgemeinen Zei­
tung, des Ostpreußenblattes. Wären 
sie es, dann hätten sie in einer De­
zemberausgabe die Würdigung eines 
Mannes lesen können, dessen Bei-

Dies und noch viel mehr leistet 
Hans Dzieran für seine Tilsiter, wobei 
der Vorsitz bei der Schulgemein­
schaft Realgymnasium/Oberschule zu 
Tilsit nicht unerwähnt bleiben darf. 
Aber auch wir Tilsit-Ragniter profi­

träge man häufig in der PAZ abge­
druckt findet, zumal dann, wenn sie 
Tilsit betreffen. Es handelt sich dabei 
gleichermaßen um Ereignisse und 
Begebenheiten aus deutscher Ver­
gangenheit als auch um Betrachtun­
gen über das Nachkriegs-Tilsit. Der 
Kreis Tilsit-Ragnit wird bisweilen 
ebenfalls berücksichtigt, nachzuvoll-
ziehen z.B. in Berichten über das im 
Bau befindliche AKW Die Rede ist 
von Hans Dzieran, der über viele 
Jahre unserer Kreisgemeinschaft eng 
verbunden war. Im Ostpreußenblatt 
wurde, wie gesagt, seines Schaffens 
bereits gedacht, an dieser Stelle soll 
Kenntnis davon auch jenen vermit­
telt werden, die den Beitrag nicht ge­
lesen haben. 

tierten von seinem Engagement. Im 
Mai 1999 wurde Hans Dzieran in Er­
furt als Vertreter der Schulgemein­
den in den Kreistag unserer Kreisge­
meinschaft gewählt. Von 2003 bis zu 
seinem Ausscheiden im Oktober —• 

Unermüdlich tätig ist Hans Dzieran für seine Heimatstadt Tilsit. Stellver­
tretend für seine diesbezügliche Aktivität mögen Berichte über folgende 
Themen stehen: 

• die Verteidigung Tilsits im Endkampf um Ostpreußen;
• die Entdeckung von kostbaren Wandmalereien und Reliefs

bei Renovierungsarbeiten in der Tilsiter Dragonerkaserne;
• der Verfall der Actienbrauerei;
• das Wiedererstehen der Manufaktur von Tilsiter Käse durch

die schweizerische Tilsiter-Switzerland Gesellschaft;
• die Einweihung eines Sportzentrums in Tilsit;
• die Verleihung der Ehrenbürgerwürde an Armin Müller-Stahl am 07.12.11
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Dieter Neukamm 

2011 war er Mitglied des erweiterten 
Vorstands - des Kreisausschusses -
als stellvertretender Leiter des Kreis­
tages und Referent für Öffentlich­
keitsarbeit. Wir konnten uns glück­
lich schätzen, einen Mann mit solch 
reicher Erfahrung in unseren Reihen 
zu haben. Sein Dolmetscher- und 
Übersetzerdiplom für Russisch war 
bei Zusammenkünften mit russi­
schen Offiziellen und Freunden für 
beide Seiten von großem Vorteil. 

Nachdem durch den Tod des 1. 
Vorsitzenden der Stadtgemeinschaft 
Tilsit diese Stelle vakant geworden 
war und sich niemand fand, die Auf­
gabe zu übernehmen, stellte Hans 
Dzieran sich zur Verfügung und 
wurde in das Amt gewählt. Dem 

Kreistag der Tilsit-Ragniter ging er 
damit leider verloren, aus der Welt 
aber ist er glücklicherweise nicht. 
Das haben wir Ende April erst in 
Halle/Saale erleben dürfen, denn das 
dortige Regionaltreffen hatten er 
und seine Tilsiter Freunde mit Fleiß 
und Umsicht trefflich vorbereitet 
und durchgeführt. 

Lieber Hans, wir danken Dir für 
Deine verantwortungsvolle Mitar­
beit in unserer Kreisgemeinschaft. 
Du hast Dich - natürlich - um Til­
sit, aber auch um Tilsit-Ragnit ver­
dient gemacht. 

Dieter Neukamm 
Kreisvertreter 



Hohensalzburg - Dieter Neukamm 

Liebe Hohensalzburger! 

Dies ist nun mein Abschiedsgruß 
an Sie, denn, wie Sie inzwischen si­
cher alle wissen, hat auf der letzten 
Mitgliederversammlung im vorigen 
Oktober Herr Pfarrer Martin Lipsch 
meine Nachfolge angetreten, nach­
dem ich für das Amt des Kreisvertre­
ters kandidiert hatte und anschlie­
ßend gewählt wurde. Pfarrer Lipsch 
hat sich Ihnen bereits in einem vor­
weihnachtlichen Rundbrief vorge­
stellt, und wir dürfen uns glücklich 
schätzen, ihn für diese Tätigkeit ge­
wonnen zu haben. Er ist ostpreußi­
schen Ursprungs und hat über seine 
diesbezügliche Spurensuche in ei­
nem sehr lesenswerten Bericht im 
letzt jährigen Pfingstheft von „Land an 
der Memel" geschrieben (Heft 88, S. 
99ff). Dort liest man, dass eine Linie 
seiner Großeltern aus Dreidorf (Pel-
lehnen) stammt, einem kleinen Ort, 
wenig nördlich von Quellgründen, an 
der Straße nach Ragnit gelegen. 

Vor einigen Jahren übernahm ich 
den Posten des Vertreters für unser 
Kirchspiel vom leider im vorigen Jahr 
verstorbenen Artur Schilm. Ich 
wuchs rasch in die Aufgabe hinein, 
und ich habe sie gern ausgeführt, 
zumal sich mancherlei persönliche 
Beziehungen zu Mitgliedern des 
Kirchspiels ergeben haben. Ich emp­
finde dies als eine Bereicherung. Und 
so möchte ich, wie in allen meinen 
Berichten, auch diesmal wieder solch 
erfreulichen Kontakten Raum geben. 
- Mit den Telefonaten will ich begin-

nen: In ganz fester Erinnerung ist mir 
ein langes Gespräch mit Edith Kö­
nigsmann, geb. Waller im letzten Ok­
tober. Wir sprachen über Gott und 
die Welt, auch über den Tod und da­
rüber, wie gefestigt sie dem Sterben 
gegenüber stand. Edith Königsmann 
war eine Schwester meiner Mutter, 
sie war meine Patentante. Zwei Mo­
nate später starb sie! - Waltraut Jae-
nicke, geb. Schoen, freute sich über 
erhaltene Geburtstagsgrüße, und das 
freute wiederum mich. Mit ihren 89 
Jahren lässt sie sich, fröhlich wie sie 
ist, von mancherlei Gebrechen nicht 
unterkriegen. - Ilse Großekathöfer, 
geb. Vogeleit, bedankte sich eben­
falls für Geburtstagswünsche und 
revanchierte sich anlässlich meines 
Geburtstages mit einem langen Tele­
fonat. In ihrem Weihnachtsgruß hatte 
sie sich zuvor im übrigen über das 
wenig einfühlsame Spiel des Organis­
ten in ihrer Kirche beklagt. Da 
wünscht man Abhilfe! - Günther 
Schulz rief wegen erhaltener Glück­
wünsche zu seinem Geburtstag an 
und schrieb später zu Weihnachten, 
bevor er mit seiner lieben Uschi nach 
Schweden zum Überwintern in ihr 
Ferienanwesen aufbrach. - Manchmal 
melden Kinder sich für ihre Eltern, 
die zu schriftlicher oder fernmündli­
cher Kommunikation nicht mehr in 
der Lage sind. Das trifft auf Frau Ma­
rion Streich zu, die im Dezember für 
ihre kranke Mutter Hildegard Hoff­
mann, geb. Redmer, anrief und auch 
für die Tochter von Edith Harrmann, 
geb. Britt, welch letzterer es —> 
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gesundheitlich leider auch nicht gut 
geht. Des weitern riefen vor Weih­
nachten an: Erna Steinhaus-Schenk, 
geb. Brombach, die im hohen Alter 
von 92 Jahren zufrieden in Flensburg 
lebt sowie Elisabeth Hoffmann, geb. 
Ketturkat, die sich vor Weihnachten 
und dann zu meinem Geburtstag aus 
dem schönen Elsaß meldete, wo sie 
in der Nähe von Straßburg wohnt. 
Rudi Schier grüßte zum Neuen Jahr 
und beklagte sich zu Recht, dass er 
im Weihnachtsheft von „Land an der 
Memel" bei der Nennung seines Ge­
burtstages wesentlich älter gemacht 
worden war. Bis zu seinem 88. Ge­
burtstag hat er noch 10 Jahre Zeit! 
Ich will hier auch noch seinem 
Wunsch nach Veröffentlichung seiner 
Anschrift und Telefonnummer nach­
kommen: Am Hopfenberg 8, 31195 
Lamspringe, Tel.: (05183) 53 81. Rudi 
würde sich über Kontakte freuen. 
Groß war die Freude aus solchem An-
lass bei Erika Müller, geb. Barutzki, 
als sich nämlich ein Schulkamerad 
bei ihr meldete und sie dann be­
suchte, der ihre Geburtstagsanzeige 
und Anschrift in „Land an der Memel" 
gelesen hatte. Wir führten ein langes 
Telefonat miteinander, in dem ich er­
fuhr, dass sie mit bald 91 Jahren noch 
rüstig genug ist, Auto zu fahren und 
ihre Tochter in Berlin per Flugzeug 
zu besuchen! Beneidenswert! Sie ge­
nießt die Schönheit der Region nahe 
Baden-Baden, wo sie nun wohnt. 

Das waren die Telefonate. - Post er­
hielt ich zu Weihnachten von Erene 
Schünemann, geb. Kaupat, und 

ihrem lieben Hans-Detlef mit beider 
Versprechen, zum Regionaltreffen 
nach Halle zu fahren. Mitte Januar 
rief Herr Schünemann an, um mir 
mitzuteilen, dass er sich und seine 
Frau in Halle im Hotel angemeldet 
hätte. Man freut sich auf das Wieder­
sehen! Herzliche Weihnachtsgrüße 
erreichten mich auch von meinem 
Freund Helmut Samoleit, dem .säch­
sischen Hohensalzburger', der eben­
falls beabsichtigte, nach Halle zu 
kommen. Auch seine Schwester Ing­
rid Axler schrieb mir aus Köln, sowie 
die treue Toni Delkus, deren Weih­
nachtsgrüße sich ihre mir bekannte 
Freundin Christa Kälcke anschloss. 
Zu Weihnachten erreichte mich auch 
Post von Erna-Frieda Schenk, geb. 
Dwilies und ihrem Ehemann, und 
eine der ganz Treuen, Ursula Heller, 
geb. Wirbeleit, die trotz gesundheit­
licher Beeinträchtigungen alleine in 
Königs Wusterhausen zurecht­
kommt, sandte ebenfalls liebe Grüße 
zu Weihnachten. 

Neben diesen überaus erfreulichen 
Kontakten erreichten mich leider 
auch wieder Anzeigen von Sterbefäl­
len: 
• Reinhard Schmidt aus Hohensalz­

burg, zuletzt wohnhaft in Staßfurt,
verstarb im Alter von 81 Jahren am
15.08.2011 (Seine Frau Gerda ist
dankbar dafür, dass Sie „L.a.d.M."
weiterhin beziehen kann.)

• Edith Königsmann, geb. Waller,
aus Hohensalzburg, zuletzt wohn­
haft in Bremen, verstarb im Alter
von 86 Jahren am 09.12.2011. ->•
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(Edith Königsmann war meine 
Patentante, wie ich oben bereits 
schrieb.) 

• Harald Pasenau aus Kulmen, zu­
letzt wohnhaft in Düsseldorf, ver­
starb im Jahre 2011 im Alter von 74 
Jahren. 

Unser Mitgefühl ist bei den Hinter­
bliebenen. 

Noch einmal ein Wort zur Veröf­
fentlichung von personenbezogenen 
Daten (z.B. Geburtstag oder Sterbe­
fall oder Umzug): Wer diese Angaben 
in „L.a.d.M." gedruckt sehen möchte, 
muss selbst aktiv werden. Man be­
diene sich zum Zweck einer solchen 
Anzeige einer der dem Heimatbrief 
beigefügten diesbezüglichen Karten. 

Abschließend führe ich die Namen 
jener Mitglieder unseres Kirchspiels 
an, die am Haupttreffen in Lüneburg 
am 22.10.2011 teilgenommen haben: 
Irma Gehrmann, geb. Kaupat - Erene 

Schünemann, geb. Kaupat - Hans-
Detlef Schünemann - Frauke Hamel, 
geb. Begemann - Karlheiner Hamel 
- Ursula Herzog, geb. Steppat - Irma 
Auf dem Kamp, geb. Jagst - Bernd 
Auf dem Kamp - Martin Lipsch und 
Dieter Neukamm 

Für unser kleines Kirchspiel (gut 
100 eingetragene Mitglieder) war das 
eine recht ordentliche Anzahl, und 
ich kann mir vorstellen, dass es in 
Halle nicht weniger sein werden, 
wenn ich den Ankündigungen über 
eine geplante Teilnahme glauben 
möchte. 

Ich entlasse Sie nun in die Obhut 
unseres Pfarrers Martin Lipsch und 
bin sicher, dass wir keinen sorgsame­
ren Verwalter, besser gesagt: Hirten, 
hätten finden können. Ich grüße Sie 
auf das herzlichste und wünsche 
Ihnen für die Zukunft alles Gute, 

Ihr Dieter Neukamm 
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Aus den Kirchspielen Kirchspiel Altenkirch - Gunhild Krink 

Liebe Landsleute aus dem Kirchspiel 
Altenkirch, 

Ich grüße Sie wiederum sehr herz­
lich. Inzwischen bin ich nicht mehr 
kommissarisch beauftragte Kirchspiel-
Vertreterin, sondern auf der Mitglie­
derversammlung am 22.19.2011 in Lü­
neburg offiziell gewählt. Ich danke 
Ihnen herzlich für das Vertrauen und 
werde mich bemühen, mein Bestes zu 
geben. Ich bin jederzeit dankbar für 
Anfragen, Anregungen, Hinweise und 
Korrekturen. 

Viele von Ihnen sind früher gerne 
zu Treffen gekommen, aber in letzter 
Zeit sind längere Reisen aus gesund­
heitlichen Gründen schwierig. Umso 
wichtiger ist der Austausch von Infor­
mationen. Viele Mitglieder halten 
gerne Kontakt zu alten Schul- und Ju­
gendfreunden und Bekannten. Sie 
möchten auch erfahren, wenn jemand 
verstorben ist. Deshalb meine Bitte an 
die Familien: Geben Sie Ihre Einwilli­
gung zu einer Veröffentlichung auf der 
Seite „Fern der Heimat starben..." in 
„Land an der Memel - Tilsiter Rund­
brief". In jedem Heimatbrief befinden 

sich die Karten „Änderungsanzeige" 
und „Familiennachrichten". Füllen Sie 
diese aus und schicken Sie sie ab. So 
ist ein ehrendes Gedenken der ver­
storbenen in unserer Heimatzeitung 
möglich. Auf der Karte .Änderungsan­
zeige" befindet sich auch die Spalte 
Weiterhin Interesse an Land an der 
Memel. Bitte ankreuzen, wenn Sie 
weiterhin den Rundbrief beziehen 
möchten." 

Mein Wünsch ist es, dass die Ge­
meinschaft der Ostpreußen auch wei­
terhin zusammenhält. Wenn das 
Pfingstheft erscheint, ist das Regional­
treffen am 28. April in Halle an der 
Saale sicher schon vorbei. Das nächste 
große Treffen findet am 29. Septem­
ber 2012 in Schwerin in der Sport-
und Kongresshalle, Wittenburger-
straße 118 von 10.00 bis 17.00 Uhr 
statt. Ich freue mich, wenn möglichst 
viele von Ihnen zu diesem Treffen 
kommen könnten. 

Ihre Kirchspielvertreterin 
Gunhild Krink 
Voedestr. 32A • 58455 Witten 
Tel. (02302)2790442 

Aus den Kirchspielen Kirchspiel Ragnit-Tilsit-Land - E.-G. Fischer 

Liebe Landsleute aus den 
Kirchspielen Ragnit-Tilsit-Land! 

Im Jahr 2012 möchte ich Sie alle 
herzlich grüßen, wünsch Ihnen Ge­
sundheit und ein langes Leben. Ich 
hoffe, dass Sie alle gut und fröhlich 
das neue Jahr erreicht haben im 

Kreise Ihrer Lieben. Nun wünsche ich 
allen Landsleuten ein frohes Pfingst-
fest! 

Ihr Kirchspielvertreter 
Ernst-Günter Fischer 
Kirchenstr. 66 • 25365 Sparrieshoop 
Tel. (04121) 81553 • Mobil: (0176) 45166435 
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Aus den Kirchspielen Ragnit-Stadt & Neuhof-Ragnit - M. Okunek 

Allen Landsleuten aus den Kirch­
spielen Ragnit-Stadt und Neuhof-Rag­
nit sowie allen Freunden der Kreisge­
meinschaft Tilsit-Ragnit und allen 
Bürgern der Patenstadt Preetz wün­
sche ich ein schönes Pfingstfest. 

Schauen wir in das neue Jahr und 
freuen uns auf die vielen kleinen und 
großen Veranstaltungen in unserer 
Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit und in 
der Patenstadt Preetz. Am Volkstrau­
ertag habe ich die Einladung der Kir­
chengemeinde und der Stadt Preetz 
an einer Feierstunde zu Ehren der 
Menschen, die durch Kriegshandlun­
gen ihr Leben verloren haben, teilge­
nommen. Diese Einladung habe ich 
gerne wahrgenommen. 

Eine bewährte Tradition ist auch 
der Neujahrsempfang der Stadt 
Preetz. Die Repräsentanten aus der 
Politik, der Wirtschaft und des Ehren­
amtes wurden in den Ratssaal einge­
laden. Die Stadt Preetz besitzt vier of­
fizielle Paten- und Partnerschaften zu 
Städten in verschiedenen Regionen: 
Blandford in England, Tapa in Estland, 
Stavenhagen in Mecklenburg und 
Ragnit/Neman in der Kaliningrader 
Oblast. Obwohl manche der Meinung 
sind, die Partnerschaften sind rück­
läufig und auch nicht mehr zeitgemäß 
und der biologische Rückgang der 
Landsleute immer größer wird, sollte 
man doch alles versuchen um noch 
ein Patenstadttreffen 2013 in Preetz 
zu Veranstalten. Die am 21.06.1953 
durch die Stadtvertretung Preetz be­
schlossene Patenschaft, währt am 
21. 06. 2013 dann schon 60 Jahre. 

Nun wende ich mich zu denen die 
fern der Heimat verstorben sind, un­
sere Anteilnahme gilt den Hinterblie­
benen. Einen möchte ich dennoch er­
wähnen, ältere Ragniter, die in der 
Patenstadt Preetz in den Jahren bis 
1986 an den Ragnittreffen teilnahmen, 
werden sich erinnern. Es war der Bür­
gervorsteher Hans-Dietrich Girnus, 
geb. am 27.03.1927 in Lötzen/Ostpr. -
gestorben am 28.12.2011 in Preetz. 
Herr Girnus hat sich in seiner Amts­
zeit und darüber hinaus für die Ragni­
ter in der Patenstadt Preetz stark ge­
macht und die Treffen zu einem Erfolg 
verholfen. Hans-Dietrich Girnus hat 
uns viel gegeben und wir sind dank­
bar dafür. Wir werden ihm ein ehren­
des Andenken bewahren. 

Am 22. Oktober 2011 hatten wir 
unser Hauptkreistreffen und Mitglie­
derversammlung der Kreisgemein­
schaft Tilsit/Ragnit in Lüneburg. Hier 
wurde nicht nur ein neuer Vorstand 
auch neue Kirchspielvertreter ge­
wählt oder in ihren Ämtern bestätigt. 
Dem neuen Kreistag, sowie den alten 
und neuen Kirchspielvertreter wün­
sche ich alles Gute für ihr Ehrenamt. 

Für unsere Heimatstube habe ich, 
die mir zur freien Verfügung überlas-
senen wurden, folgende Exponate 
übergeben: Kindheit und Jugend in 
der kleinen Stadt Ragnit, aufgeschrie­
ben von Sigrid Gregor geborene 
Wannagat, unter den „Alten Ragni-
tern" war sie unter den Namen „Rita" 
oder „Ritachen" bekannt. Frau Gregor 
verbrachte Ihre Kindheit am Ufer der 
Memel von 1930 - 1944. ->
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Von Anneliese und Werner Josupeit 
habe ich drei Videokassetten erhal­
ten, die ich jetzt auch der Heimat­
stube zur Verfügung gestellt habe. Es 
sind Rundreisen im nördlichen Ost­
preußen, die in den Jahren 1995 -
1999 gemacht worden sind. Der Kreis 
Tilsit-Ragnit wird besonders in Au­
genschein genommen. Es ist eine 
sehr schöne Erinnerung für alle 
Landsleute aus dem Kreisgebiet Tilsit-
Ragnit. Die Heimatstube freut sich 
über jedes Andenken aus unserer 
alten Heimat. 

Ich freue mich immer wieder über 
Post von Landsleuten zu erhalten, 
oder mit Ihnen zu telefonieren. Lei­
der kommen manchmal meine Ge­
burtstagsgrüße mit dem Vermerk 
„Empfänger unter der angegebenen 
Adresse nicht zu ermitteln." Es muss 
doch eine Möglichkeit geben, der 
Kreisgemeinschaft oder dem Kirch­
spielvertreter eine Nachricht zu über­
mitteln, über den Verbleib des Adres­

santen. Die Kreisgemeinschaft freut 
sich über jede Auskunft und über den 
Verbleib ihrer Landsleute, die wird in 
der Mitgliederkartei vermerkt. Es er­
leichtert uns die Arbeit und die Por­
togebühren können gespart werden. 

Jetzt sind wir bei der Zahlkarte, 
denken Sie bitte an die Spende die 
uns den weiteren Heimatrundbrief 
ermöglicht. 

Die Nachfragen und Suchmeldun­
gen von und über unsere Landsleute 
beantworte ich weiterhin sehr gerne. 
Damit komme ich zum Schluss, nun 
wünsche ich allen Freunden der 
Kreisgemeinschaft und den Kirch­
spielen ein schönes Pfingstfest einen 
schönen Sommer, bleiben Sie gesund 
und munter das wünscht Ihnen 

Manfred Okunek 
Kirchspielvertreter von 
Ragnit-Stadt und Neuhof-Ragnit. 
Truberg 16 • 24211 Preetz • Tel. 04342 - 2185 

e-mail: m.u.d.-okunek@web.de 
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Aus den Kirchspielen 

Liebe Landsleute des Kirchspiels 
Großlenkenau, liebe Patengemeinde 
Heikendorf! 

Februar 2012 - nach den Frühlings­
temperaturen über Weihnachten liegt 
jetzt glitzernder Schnee auf den Fel­
dern. Frost ist da, mit Minusgraden 
und beängstigenden Nachrichten von 
Kältetoten in allen östlichen Ländern 
- Wie mag es wohl in Ostpreußen 
sein? Ich muss oft an die Tage der 
Flucht denken. Es ist schon ein Wun­
der, dass so viele überlebt haben -
das meine Familie im Wagen diese 
Kälte überlebt hat. Sogar die 80-Jähri­
gen Großeltern mussten es ertragen. 
Und nun wie jedes Jahr der Bericht 
der Pfingstausgabe fertig werden 
muss - lässt mich der strahlende Son­

ja - und nun unsere liebe kleine 
Frau Erna Gross - am 10. Juni ist 
Ihr 90. Geburtstag! 

Seien Sie von Herzen beglück­
wünscht - wir alle, die Sie von vielen 
Kirchenspieltreffen kennen freuen 
uns mit Ihnen und wünschen viele 
guten Jahre weiterhin bei geistiger 
Frische, so dass wir noch viel von zu 
Hause erfahren und Ihre Erinnerun­
gen teilen können. Viele Ihrer 
„Schützlinge", die Sie als Laienlehre­
rin begeistert betreut haben, werden 
wie Sie an Spiel, Sport und Tanz am 
Bamber-Teich denken, an die Schau­
kel im Wald gemeinsam mit ihren 
Schulkindern. Diese Erinnerungen 
bleiben und sind Ihnen wichtig. Auch 

Kirchspiel Großlenkenau - Gerda Friz 

nenschein schon an den Frühling 
denken. Ich hoffe, Sie werden die be­
schwerliche Winterzeit bei zufriede­
ner Gesundheit überstanden haben 
und sich auf diesen Heimatbrief 
freuen. Weihnachtspost, Telefonate 
und Geburtstagswünsche waren auf 
Reisen gegangen, oftmals ohne Reso­
nanz - aber das hohe Alter unserer 
Ostpreußen fordert ja seinen Tribut. 
Leider erhielt ich die Information, 
dass eine Heimunterbringung mitun­
ter notwendig geworden war. Gerne 
möchte ich aber unsere Hochbetag­
ten des 1. Halbjahres hier erwähnen 
und ihnen meine allerherzlichsten 
Wünsche zu diesem Jubiläum über­
mitteln. Mögen Sie diesen hohen Eh­
rentag im fürsorglichen Kreise Ihrer 
Familie erleben. 

die vielen Bücher über Ostpreußen, 
von Ihrer Tochter besorgt (Bibliothe­
karin) werden stets gelesen und vie­
les muss verkraftet werden. Freude 
fanden Sie als Kirchenchormitglied 
durch das Singen in Goslar - wo Sie 
die längste Zeit lebten. Nun bei Ihrer 
Tochter in Giesen stets in telefoni­
schem und brieflichem Kontakt mit 
Ihren Bekannten und Freunden wird 
Ihnen die Zeit nicht lang und so wis­
sen wir, dass Sie auch wieder an un­
serem kleinen Göttinger Treffen am 
6./7.Z8. Juli teilnehmen werden. 

Bleiben Sie bis dahin gesund und 
haben Sie eine schöne ostpreußische 
Geburtstagsfeier mit Mohnrolle und 
Schmandkuchen. —•
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Wie gesagt -Treffen in Göttingen ... 
Meldung an Frau Doris Gittel - Tele­
fon (05 51) 4 5410 - eventuell auf den 
Anrufbeantworter sprechen. Wir wür­
den uns schon sehr freuen, wenn 
doch noch einige diese Reise wagen 
würden. Im nächsten Jahr 2013 ist 
dann wieder - anlässlich der 60-jähri­
gen Patenschaft - ein Treffen in der 
Gemeinde Heikendorf vorgesehen. 

Wenn Sie, liebe Ostpreußen, diesen 
Heimatbrief lesen ist das 3 Kreise Tref­
fen - Tilsit/Tilsit-Ragnit + Elchniede­
rung in Halle schon wieder Vergan­
genheit. Dazu dann der Bericht in der 
Weihnachtsausgabe. Besuch in der 
Heimat - unserem Kreis Tilsit Ragnit -
wer wohl noch fahren kann - was wir 
dann lesen werden? 

Leider erreichten mich auch wieder 
Anzeigen von Sterbefällen in unserem 
Kirchspiel, 2011 verstarben Fried Tau-
tront - Rautengrund; Helga Kairat -
Großlenkenau und Erich Steppat -
Hirschflur. 

Ich hörte von Frau Janzen, dass mit 
ihrem Schulkameraden Armin Bur-
chardi eine Reise vorgesehen war - es 
wäre schön wenn es klappen würde. 
Untereißeln wird auch von vielen Rei­
segruppen gerne zum Picknick an der 

Memel aufgesucht. Im August werden 
meine Enkeltochter Charlotte und 
ich uns auf die Reise begeben - ge­
meinsam mit Peter Nerowski und sei­
ner Ehefrau (Vertreter v. Trappönen) 
werden wir für 2 Tage in Ragnit Quar­
tier beziehen und gemeinsam unsere 
Kirchspiele besuchen. Auch Pfarrer 
Lipsch (Vertreter Hohensalzburg), 
der seine Vorfahren aber in Lobellen 
hatte wird auch in dieser Zeit dort 
sein. Ein Besuch seines Gottesdiens­
tes und der Salzburger Kirche Gum­
binnen wird eventuell auch möglich 
sein. Reiseunternehmen Schukat ist 
da sehr flexibel. 

Ja, und schon ist das Jahr 2012 wie­
der „verplant". Ich wünsche Ihnen -
liebe Ostpreußen - eine schöne Som­
merzeit, im Mai schöne Pfingsttage 
mit Veilchenduft und Fliedersträußen 
und: „Frühling lässt sein blaues Band 
wieder flattern durch die Lüfte..." Was 
er dann schon längst getan hatte!!! 

Ihre Kirchspielvertreterin 
Gerda Friz 
Tannenberg 28 • D-18246 Steinhagen 

Tel.: (03 84 61) 26 95 • e-mail: gerda.friz@gmx.de 
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Aus den Kirchspielen 

Allen Bürgern unserer Patenstadt 
Plön, den Landsleuten aus dem 
Kirchspiel Schulen, sowie allen 
Freunden wünsche ich ein frohes 
Pfingstfest. 

Vorher, am letzten Wochenende im 
April, ist/war das Heimattreffen der 
Kreisgemeinschaften Tilsit, Tilsit-Rag-
nit und Elchniederung 2012 in Halle/ 
Saale. Wegen des vorherigen Redakti­
onsschlusses kann ich Näheres darü­
ber berichten. Ich hoffe dort viele 
Landsleute zu treffen. Vom Kirchspiel 
Schulen werde ich wieder eine Anwe­
senheitsliste fertigen. Interessierte 
können diese bei mir anfordern. 

Für diesen Sommer habe ich eine 
erneute Reise nach Schulen und Um­
gebung geplant. Hin genauer Termin 
steht noch nicht fest. 

Kirchspielchronik von Schulen 
Wiederholt hatte ich von meinem 

Vorhaben berichtet, über alle Orte un­
seres Kirchspieles ein Wohnplatzver­
zeichnis zu erstellen. Inzwischen 
habe ich weitere Hinweise erhalten, 
die eingearbeitet wurden. In dieser 
Zusammenstellung sind enthalten: 
Ein vergrößerter Kartenausschnitt der 
jeweiligen Gemeinde, auf dem die 
eingezeichneten Gehöfte/Gebäu-de 
beziffert wurden. Aus dem anliegen­
den Verzeichnis ist ersichtlich, wer wo 
gewohnt hat. Eingefügt ist auch ein 
Einwohnerverzeichnis von dem Ort. 
Bei Familien ist nur der Vorname des 
„Haushaltsvorstandes" angegeben. 
Bei einigen Orten habe ich auch zu­

Kirchspiel Schulen - Walter Klink 

gehörige Bilder anfügen können. 
Diese Zusammenstellung ist noch un­
vollständig. Zur Gemeinde JURKEN 
habe ich noch keine Angaben. In der 
Versandliste für unsern Heimatrund­
brief sind keine Landsleute aus die­
sem Ort verzeichnet. Aber vielleicht 
gibt es noch jemand aus der Umge­
bung oder Verwandtschaft der mir 
helfen könnte. Hier sind die Namen 
aus dem Verzeichnis der Grundbesit­
zer. AI Simoneit, Erben; B 1 Aschmo-
tat, Max; 2 Dietrich, Gustav; 3 Ehle-
ben, Franz; 4 Kahmann, Fritz; 5 
Drochner, Otto; 6 Hungerecker, 
Anna; 7 Urbschat, Albert; 8 Urban, 
Otto. Wer kann sich an jemand davon 
erinnern?? - Bitte melden!! 

Es gibt gewiß noch mehr Lands­
leute, die mir in ähnlicher Weise hel­
fen könnten. Vielleicht haben Sie 
noch Fotos von einem Haus oder Ge­
höft. Bitte schicken Sie mir diese leih­
weise zur Erstellung einer Reproduk­
tion - zusammen mit näheren 
Angaben dazu. Ich möchte Ihr Wissen 
festhalten, auch für später, wenn kei­
ner mehr davon erzählen kann. Für 
entsprechende Informationen bleibt 
uns nicht mehr viel Zeit. Die Zahl un­
serer Landsleute aus der Erlebnisge­
neration, die Angaben machen kann, 
wird immer kleiner. 

Haus Schulen 
Im letzten Weihnachtsheft hatte ich 

über den Sachstand berichtet. Auch 
konnten Sie an Hand der veröffent­
lichten Bilder einen Eindruck von den 
Gegebenheiten gewinnen. Es hat sich 
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viel getan. Auch nach Einschätzung 
meiner Mitfahrer ist „Haus Schulen" 
nicht nur für den Ort eine gute Sache. 
Auch Landsleute und andere Besu­
cher kommen dahin und finden eine 
gute Kontaktstelle. Der weitere Aus­
bau hängt aber von unserer Unter­
stützung ab. Bitte helfen Sie mit einer 
großzügigen Spende auf das u. a. 

Konto. Mit den eingegangenen Spen­
den wollen wir den Materialkauf für 
die weitere Instandsetzung unterstüt­
zen. Bitte helfen Sie dabei. Für Ihre 
Bemühungen bedankt sich im Voraus 

Ihr Kirchspielvertreter Walter Klink 
Banter Weg 8 • 26316 Varel • Tel. (04451) 3145 

e-mail: Walter KlinkCwl-online.de 

A C H T U N G ! - Bei SPENDEN unbedingt das KENNWORT angeben. 
Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit e.V. 

SPARKASSE SÜDHOLSTEIN | KONTO-Nr. 279 323 | BLZ 23051530 
Kennwort: Haus Schulen 

Aus den Kirchspielen Kirchspiel Rautenberg - Die Redaktion 

Spende aus dem Kirchspiel 
Rautenberg 

Frau Hildegard 
Kehn, rechts im 
Bild, spendet 
eine interes­
sante DVD 
im Werte von 
2 5 - E u r o der 
Heimatstube 
Preetz. 

„Erinnerungen an meine Familie in 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhun­
derts", erzählt Hildegard Kehn auf 
einer DVD. „Die Gawlicks" ist ihr Titel. 
Die im Kreise ihrer Brüder in Rauten­
berg in einem behüteten Elternhaus 
aufgewachsene Hildegard Gawlick 
lässt darin ihre ostpreußische Heimat 

in erzählerischer Dichte auferstehen. 
Früheste Erinnerungen an Großel­
tern, ihre Kinder- und Jugendzeit im 
Kreise der Familie und der Freunde 
werden geschildert, aber auch die 
Flucht und der Neuanfang in der 
Nachkriegszeit. 

Diese Familiengeschichte dürfte 
auch für unsere Heimatforscher eine 
Fundgrube sein. Daher bat die Kirch­
spielvertreterin Betty R.-Götzelmann 
um Überlassung eines Exemplares für 
ihr Archiv bzw. zur Weiterleitung dann 
in die Heimatstube nach Preetz. 

Die Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit 
dankt Hildegard Kehn herzlich für 
diese wertvolle Stiftung. 

R S. Nachahmung empfohlen. 
Die Redaktion 
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Aus den Kirchspielen Kirchspiel Sandkirchen - E. Zenke-Kryszat

Für meine lieben „Sandkirchner" 

Natürlich sind mit der Anrede 
immer alle aus allen Dörfern unseres 
Kirchspiels gemeint - das möchte 
ich doch noch mal erwähnen, weil 
mich neulich jemand anrief und 
fragte, wann ich denn auch mal was 
von den anderen Dörfern schreiben 
tat. 

Na, un nu huck ich hier im kalten 
Februar (nei, kein Ofen bullert, is 
man de Heizung, die de Stub scheen 
warm macht) aber de Duft von Ra-
derkuchchens, der noch ausse Kich 
kommt, is doch auch e Erinnerung 
an ze Haus. Un all wieder fällt de 
richtige Grammatik schwer, wenn an 
ze Haus denkst. Un denn soll ich 
vom scheenen jrienen Friehjahr 
schreiben, der denn da is, wenn ihr 
dies Buche lest. Da hilft denn ja blos 
versuchen zu treimen... 3 grüne 
Bihirken in meiner Heimat stehn..., 
von Sauerampfer-Suppche, un dem 
ersten Rhabarber mit Keilchen, un e 
Butterstulle mit Schnittlauch ... Ja, 
de Muttche dajd immer anne Vita­
mine nachem lange Winter, wo nich 
viel frisches Obst jab, weil 40/41 so 
viele Beime erfroren waren - de Al­
terchens von euch wem sich erin­
nern ... 

Na, nu Schluss mit damals - inne 
letzte Ausjabe werdt ihr ja jelesen 
haben, dass nu fimf Neie Leitchens 
im Oktober in Lüneburg jewählt sin. 
Leider waren zu dem wichtigen 
Wahltag jar nich so viele Leitchens je-

kommen - schon jar nich vonne 
Sandkirchner. Da bin ich nu um so 
mehr jespannt, wem ich da Ende 
April beim jroßen Treffen in Halle 
werd bejrießen können. Aber davon 
könnt ihr erst im nächsten Weih-
nachts-Heftche lesen, un auch von 
unserm jemütlichen nächsten Treffen 
in Osterode im Harz am 21. Septem­
ber. Na, da kömmt doch secher allet 
wat loope kann, oder ??? 

Was ich sonst so noch mach? De­
tektiv spielen. Da hat z.B. jemand e 
neie Telefon-Nr. jekricht un nich dran 
jedacht, uns zu melden. Nu krieg ich 
Anfrajen: Is der all dot oder wo im 
Heim? Denn such ich in meinem di­
cken Ordner nach Jeschwister oder 
Bekannte aus dem Dorf un kann 
denn doch manchmal helfen. 

Oder die Ahnen-Forscher: Mein 
Ur-Opa had e Gastwirtschaft in Gal-
brasten, wo kann das jewesen sein? 
Jemand vermisst „Land an der 
Memel", hat aber nich mitjeteilt, dass 
er nu im Heim oder bei e Tochter 
lebt - Also bitte teilt uns mit, wenn 
sich eure Erreichbarkeit irgendwie 
ändert! 

Na, un nu jenießt man tichtig des 
warme Sonnche un es Friehlings-
Luftche - raus vore Tür, auch wenn 
blos noch mittem Rolli jeht -
Scheene Fingst-Taje winscht 

Ihre/Eure Wedereitischker Marjell 
Edeltraut Zenke-Kryszat 
Breitheck 1 • D-65599 Frickhofen 

Tel. (0 6436) 13 63 

e-mail: e-zenke@t-online.de 
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Aus den Kirchspielen Kraupischken/Breitenstein - K. Willemer 

Liebe Krauspischker, aus allen 
Dörfern unseres Kirchspiels. 

Mein großer Esstisch liegt wieder 
einmal mit Papieren unserer Ge­
schichte, Dokumenten, Briefen so 
recht schön voll. Draußen schneit es, 
und ich denke an ein fröhliches, son­
nenhelles Pfingstfest 2012. Land an 
der Memel ist unsere wichtigste Ver­
bindung, und mehrfach habe ich er­
fahren, dass die Ausgabe Nr. 89 zu 
schwer in der Hand liegt und so man­
che Mitteilungen zu Breitenstein aus­
einandergerissen waren. Bestimmt 
wird sich die Doppelheftgestaltung 
noch optimieren. Deshalb beginne 
ich mit etwas Statistik. Für die weni­
gen Schreibmaschinenseiten eines 
Weihnachtsrundbriefs 1964 für den 
Kreis Tilsit-Ragnit gab es 30.000 An­
schriften. Im Oktober 2011 waren es 
ca. 3.700, davon für Breitenstein 293-
Anlässlich der Kreistagswahlen in 
Lüneburg war der Besuch überaus 
gering! Ob ich in Halle/Saale am 
Samstag, dem 28. April im Kongress-
Kulturzentrum mehr von Ihnen in 
den Arm nehmen kann, ich freue 
mich so darauf!? 

Für die besonderen Festtage von 
Ihnen, liebe Leser, haben wir ja extra 
reservierte Seiten im „Buch". Aber 
dankbar darf ich an Gustav Kumutat 
erinnern, der am 22.12.2011, 90 Jahre 
alt wurde. Zahlreiche Fahrten nach 
Lütjenburg hat er fürsorglich und in 
seiner besonnenen Art mit mir zu 
den jeweiligen Bürgermeistern ge­
macht, um die anstehenden Treffen 

gemeinsam zu besprechen. Ich hatte 
kein Auto. - Gustav Kumutat kommt 
aus Abschruten/Steinflur und ist ein 
ganz treuer Ostpreuße, der in Dorf-
und Familiengeschichte aller bestens 
Bescheid weiß. Und wie rüstig er im 
Leben steht, beweist er täglich durch 
seine sicheren Autofahrten zu den 
nötigen Erledigungen in Kiel. Ge­
sundheit und Glück wünsche ich 
viele weitere gute Jahre. 

Ebenso Erika Fiergolla geb. Sellnat 
aus Warnen. Am 03.10.2011 wurde sie 
96 Jahre alt. Jeweils 4 Enkel, 4 Uren­
kel und 4 Ururenkel kamen zum Gra­
tulieren, und die größte Freude, eine 
von Ihnen kam hoch zu Ross, und 
das Herz der ostpreußischen Land­
frau und Pferdeversteherin schlug 
sehr hoch vor Stolz! Genauso würde 
es meiner Mutter gehen, an die ich 
herzlich an dieser Stelle erinnern 
möchte. Am 21.09.2012 würde Mar-
garethe (Geta) Willemer geb. Schlen-
ther-Moulinen 100 Jahre alt, vor zehn 
Jahren am 23.02.2002 ist sie sanft ein­
geschlafen. 

Dieser Tage hat mich ein besonders 
netter Brief von Frau Olga Huguenin 
de Virigaux, geb. Möller erreicht. Die 
Familie Huguenin, einer Hugenot­
tenfamilie entstammend, war in Rau-
donatschen ansässig, und in der Hof-
ner/Palfner Chronik, Band II S.10 ff, 
kann man diese Familie kennenler­
nen. Gustav Huguenin, der Schwie­
gervater der Schreiberin, war nach 
der Flucht im Kreis Plön gelandet 
und bemühte sich sehr um die Zu­
sammenführung der Trakehner -> 
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Pferde der Flüchtlingsfamilien. Er 
wurde unter anderem auf dem Gut 
Rantzau Administrator bei Graf Bau-
dissin und in Neudorf bei dem Gra­
fen Buchwald. 1959 konnte er einen 
Bauernhof in Klein Sarau erwerben, 
den Hans-Joachim, der Sohn, über­
nahm. 1998 ist dieser verstorben. 
Jetzt ist dessen Sohn Kai der Besitzer. 

Ende Oktober gab es in Lüneburg 
so manche Neuwahl, und ich habe 
mir erlaubt, für die gute Zusammen­
arbeit über 12 Jahre zu danken. Die­
sen Beitrag mit Foto lasse ich jetzt fol­
gen: -> 

Im Namen der einstigen Bewohner Kraupischkens möchte ich Klaus 
Dieter Metschulat und Hartmut Preuß, beide Urbreitensteiner der Jung-
Erlebnisgeneration vom Kriegsende, Flucht, Ausweisung und Neuanfang 
danken. Danken für Treue, für Herzensangement, für unzählbare Un­
terstützung bei den vielfältigsten Anlässen, ob Treffen in Lütjenburg oder 
sonst wo, ob auf gemeinsamen Reisen, Reisen in die ostpreußische Hei­
mat, bei Festen, Versammlungen, Reden haltend, Zusammenhalt und Ge­
borgenheit gebend, im positiv gelebten Miteinander. Ich danke Manfred 
Malten, der unseren Breitenstein verständnisvoll und unendlich geduldig 
ein historisches Gesicht immer wieder neu gestaltet hat. Allen dreien 
möchte ich ein Buch der Gegenwart von Karl Schlägel „Die Mitte liegt Ost­
wärts" überreichen. Ein Dokument der jüngsten Geschichte, die wir ganz 
nah und persönlich erleben. Der spannende Aufbruch im Osten, dessen 
Zeitzeugen wir in unserem Ehrenamt in vielen Facetten begleiten konn­
ten. 
Lieber Hans Dzieran, anlässlich Deines Wechsels zum ersten Vorsitzen­
den der Stadtgemeinschaft Tilsit danken wir Dir für Deine Zeit als kom­
petenter Vertreter für uns in der Öffentlichkeitsarbeit, nach 12 Jahren geht 
sie zu Ende. Im Tilsiter Rundbrief, im Land an der Memel, im Ostpreu­
ßenblatt und anderen Zeitungen hast Du bleibende Spuren hinterlassen, 
darauf kannst Du wahrlich stolz sein. Mit der Schrift „Als Tilsit verloren 
ging", die gerade erst erschienen ist, sind wichtige Zeitdokumente zu­
sammengetragen, welche die militärische Kampflage 1945 belegen. 

21. 10. 2011 in der Krone Brauhaus in Lüne­
burg. Sitzung d. Kreistages Kreis Tüsit-Ragnit. 
Ehrung zur Verabschiedung der Breitenstei­
ner für 12 Jahre bester Zusammenarbeit,
v.l.n.r. Klaus- Dieter Metschulat, Katharina 
Willemer und Hartmut Preuß - Manfred
Malien ist leider nicht abgebildet. 
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Juri Userzow konnte Ende Novem- Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit und 
ber 2011 zum dritten Male ein Jubi- ich als Vertreterin der Breitensteiner 
läum seines Museums in Uljanowo in Grußworte gesandt. Diese finden Sie 
der Schule feiern. Rechtzeitig zu die- auf dieser und der nächsten Seite, 
sem Anlass haben der Bürgermeister Juri Userzow war ganz begeistert 
der Stadt Lütjenburg, de r Kommissi- über das Fest mit 150 Gästen. Ob uns 
onsvorsi tzende Volker Zillmann, rechtzeitig ein Bericht von ihm er­
Dieter Neukamm, Vorsitzender der reicht? Ich weiß es nicht. -»

Katharina Willemer Kirchspielvertreterin • Kraupischken/Breitenstein
17. November 2011

Lieber Juri Userzow 
Meine Damen, meine Herren! 

Als Vertreterin der einstigen Bewohner Kraupischkens/Breitensteins und der 45 Orte 
des Kirchspiels wünsche ich diesem Fest ein gutes Gelingen. 
Zum dritten Mal feiern wir mit illustren Gästen aus nah und fern ein besonderes Ju­
biläum in Uljanovo. 20 und 25 Jahre haben wir schon gemeinsam verbracht und wie 
gerne säße ich, wir, heute wieder in der ersten Reihe und wären mit Ihnen stolz auf 
den guten Ruf des so bekannten Museums in Uljanovo! 
Juri Userzow ist für sein vorbildliches Engagement, für seine unermüdliche Arbeit für 
sein Museum, das die Geschichte Uljanovos und ganz Ostpreußens umfasst, mit hohen 
Orden ausgezeichnet worden. 
Erst vor einem Monat war Juri Userzow als Gast in Nürnberg auf das Deutsch-Russi­
sche Forum eingeladen worden. Dreißig russische und dreißig deutsche Vertreter der 
unterschiedlichen Gremien waren versammelt. Von den fünf russischen Rednern hielt 
nur Juri Userzow seine Rede auf deutsch über sein Museum. Damit hat er auf ein­
drucksvolle Weise seine Verbundenheit zur deutschen Geschichte dokumentiert, für 
die er sich seit über 30 Jahren einsetzt. Seine Kontakte zur Partnerstadt Lütjenburg 
und zu Schleswig-Holstein sind fruchtbar, vielseitig und in die Zukunft weisend! 
Die Erweiterung der vier Museumsräume ist eine dringende Aufgabe, die unbedingt 
in naher Zukunft realisiert werden sollte. Es besteht ein großer Bedarf an vielfältiger 
Unterstützung für dieses Museum, um den zahlreichen Besuchern ansprechende, 
übersichtliche Exponate zu präsentieren. 
2012 wird Kraupischken 660 Jahre alt. 1352 wurde Cropiscin an derlnstrut vom deut­
schen Hochmeister Winrich von Kniprode zum ersten Mal urkundlich erwähnt. Ein 
guter Anlass im kommenden Frühjahr mit dem Gegenbesuch der deutschen Schüler 
und ihrer Begleiter das nächste Fest in Uljanowo zu feiern. 

Für die Übersetzung unserer Reden bedanke ich mich bei Eduard Politiko, der sich als 
Deutschlehrer in Uljanovo für die Kontakte zwischen Russen und Deutschen sehr ver­
dient gemacht hat. 

Ich danke Ihnen! 
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Am 28. November 2011 war in der 
Hohwachter Kirche der Chor „Canta-
bile" zu Gast. Anschließend fanden 
sich nach dem gelungenen Abend auf 
Einladung von Maren Hermannsen in 
Stöfs die Gastgeber und die Chor­
mitglieder zu einem gemütlichen 
Abend zusammen. Bericht Seite 50. 

Zu Beginn jedes neuen Jahres lädt 
die Stadt Lütjenburg die Bundes­
wehr, die Wirtschaftsverbände der 
Stadt zu ihrem Neujahrsempfang ein. 
Ein Anlass, besonders verdiente Bür­
ger der Stadt zu ehren, und dies zum 
ersten Male in diesemjahr mit einem 
neu geschaffenen Ehrenteller. —» 
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Kieler Nachrichten vom 30.11.2011 

Und diesen erhielt Frieda Schlegel 
mit 75 Jahren, in der Ukraine gebo­
ren, nach vielen Jahren in Kasachstan 
lebend als Aussiedlerin in Lütjenburg 
gelandet, für ihre Verdienste als Dol­
metscherin, für ihre Unterstützung 
der Partnerschaft zwischen Uljanowo, 
für den Russisch Unterricht an dem 
Schulzentrum der Stadt. Alle Kom­
missionsmitglieder, außer mir, waren 
zu dieser Ehrung erschienen und gra­
tulierten. Als sich Frieda Schlegel be­
dankt hatte, standen den Gästen Trä­
nen in den Augen und sie erhoben 
sich tief beeindruckt von den Stühlen. 

In Lütjenburg laufen inzwischen die 
Vorbereitungen des Gegenbesuchs 
nach Uljanowo auf Hochtouren. An­
fang Mai geht es mit dem Flieger und 
Bus Richtung Ostpreußen. Darüber 
werden die Schüler im nächsten Heft 
berichten. Wie schon im Weihnachts­
heft 2011 vom L.a.d.M. begonnen, 
möchte ich Ihnen kurz gefasst die Er­
gebnisse der Entdeckungen des letz­
ten Jahres der Kirchengeschichte 
Kraupischkens in der National Biblio­
thek Litauens wenigstens in Über­
schriften zur Kenntnis bringen. Die 
Aufstellung wurde am 07.11.2011 von 

Dieter Zimmermann erstellt, detail­
liertere Betrachtungen werden in den 
nächsten Heften folgen. Wichtig war 
mir vor allem zu erfahren, wie sind 
die Zeitbelege gefunden worden. 
Dazu schreibt Lutz Wenau aus Lilien­
thal, der schon eine Zusammenstel­
lung der Archivalien in Vilnius 2000 
für Land an der Memel machte... Es 
war mir bekannt, das im Sommer 
1945 eine Gruppe sowjetischer Offi­
ziere, darunter auch (Sowjet)-Litauer 
einem Spezialauftrag nachkamen und 
das gesamte Gebiet Ostpreußens 
nach alten Büchern, Schriften und Ur­
kunden durchforsteten. Sie waren -> 
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so erfolgreich, das sie zum Abtrans­
port viele Lastwagen brauchten. Ein 
geringer Teil davon geriet nach Vil­
nius.. . (Die National Bibliothek Litau-

Ende des Jahres 2011 meldete sich 
per e-mail und Brief bei Dietmar 
Zimmermann Dr. med. Hans Michael 
Berenwenger, Jahrg. 47. Aus Lengwe-
then/Hohensalzburg stammen zahl­
reiche Vorfahren. Ahnenforschung 
beschäftigt ihn seit Jahren. Zwei von 
ihm zusammengestellte CDs, auf 
einer sind ca. 500 Blatt von Microver­
filmungen abfotografiert und am 
Computer vergrößert, enthalten Ster­
be-, Geburts- und Trauungsdaten aus 
den Jahren 1726 - 1738, sowie Daten 
der Mormonen, die in Leipzig erfasst 
sind. Drei aneinander geklebte DIN 
A4 Seiten geben Zeugnis einer im­
mensen Fleißarbeit, die sich im Land 
an der Memel gar nicht darstellen las­
sen. So bleibt mir ebenfalls nur der 
Hinweis aufBerenwender@online.de 

Liebe Kraupischker, ich danke 
Ihnen für Ihr Verständnis, diese etwas 
scheinbar trockenen Ausführungen 

ens wurde 1919 in Kaunus gegründet 
und zog 1963 in die Hauptstadt Vil­
nius). Dort liegt das Material in der 
Handschriftensammlung. 

vorzulegen, aber es steckt so viel 
Wichtigkeit in Ihnen. Die Erstnen­
nung von cropiscin an der instrut vor 
660 Jahren werden vielleicht in Ulja-
nowa die Lütjenburger Schüler ge­
meinsam mit den Gastgebern feiern, 
es wäre eine gute Idee, ich hoffe es. 
Bei mir können Sie noch die Fest­
schrift „1555 - 2005/450 Jahre Kirche 
Kraupischken-Breitenstein-Uljano-
wo" zu einem Preis von 2 9 - €, sowie 
den Dauerkalender mit Fotos aus der 
Vergangenheit zu 10,- € erwerben. 
Anschrift s.u. 

Bis hoffentlich zum nächsten Weih­
nachtsfest bin ich mit vielen guten 
Wünschen für Sie stets 

Ihre Katharina Willemer 
Kirchspielvertreterin von 
Kraupischken/Breitenstein 
Hastedtstr. 2 • 21614 Buxtehude 
Tel./Fax (04161) 54966 

Akademie Bibliothek-Handschriftensammlung 
Zygiantu 1-8, Lt2632 Vilnius Direktor: Juozas Marcinkevicius • (Vorwahl D 00370) 
Tel. Vilnius2/629537 • Fax221324 • e-mail: marc@liblas.aiva.lt 
Aus diesem Bestand stehen im Internet Kirchenjahresrechnungen: 
Kirchenjahresrechnung aus dem Jahre 1627- Transkription 
Kirchenjahresrechnung aus dem Jahre 1627 - Originale mit Transkription 
Kirchenjahresrechnung aus dem Jahre 1629 - Transkription 
Kirchenjahresrechnung aus dem Jahre 1629 - Originale mit Transkription 
Zimmermann-Vertrag von 1693 - Transkription 
Zimmermann-Vertrag von 1693 - Originale mit Transkription 
Die Akte „Umgießen einer Glocke 1792" liegt jetzt ebenfalls, durch Rüdiger Schenk 
übertragen, vor. Für ganz Neugierige gibt es sie und auch weitere Belege per email: 
Dietmar Zimmermann - www.tilsit-ragnit.de 
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Aus den Kirchspielen Kirchspiel Rautenberg - B. R.-Götzelmann 

Muttersprache? Ostpreußisch! 
In den letzten Tagen habe ich soviel 

Ostpreußisches am Ohr gehabt, dass 
es mich ganz dammelig machte. Er-
barmtzig, wie schön, die Ostpreußen 
haben ihre Muttersprache nicht ver­
loren... die am Telefon ja verstärkt, 
rüberkommt... 
Ich muss erläutern, warum das Tele­
fon bei mir heiß lief: Zu Weihnachten 
hatte ich einen Test gestartet, wollte 
mal sehen, ob alle noch da sind, die 
bei meinem Kirchspiel Rautenberg re­
gistriert sind. Sie sind!!! Kein Brief 
kam mit schwarzumrändertem Rand 
zurück. 

Nun blieb es bei diesen Gesprächen 
nicht nur bei Segenswünschen und 
Grußbotschaften, nein, ich erfuhr 
auch weit zurückliegendes Leid. Es 
bewahrheitet sich, was die Journalis­
tin Katja Thimm in ,Vatertage" 
(ISBN 978-3-10-076903-9) schreibt. 
Die alten Menschen tragen ihren 
Kriegsfrust mit sich herum, sie konn­
ten jahrzehntelang nicht darüber 
sprechen, weil ihre Kinder Gespräche 
blockierten: „... Och, Papa, die alten 
Kamellen... lass mich damit zufrie­
den". Sie hatten damals niemand, der 
sie tröstete, der sie in den Arm 
nahm... es ging um das nackte Über­
leben. Hören wir einmal gemeinsam 
in einige Telefongespräche hinein: 

Da ist zunächst Klaus Quesseleit 
aus Rautenberg. Es ist festgehalten, 
dass in diesem Raum russische Tief­
flieger unterwegs waren, die gezielt 
auf Menschen anlegten (der Tierarzt 
des Ortes wurde getötet), die Scheu­
nen und Gehöfte in Brand setzten. 
Klaus erzählt mir - und man hört die 

Qualen aus dem Ton raus - dass er 
eines Tages unter diesen Tiefflieger-
beschuss geraten sei. Er war mit sei­
ner Stute „Lady", die sein Vater für ihn 
auf dem Gut Hammerschmidt erstan­
den hatte (sonst handelte der Vieh­
händler nur mit dem Gut Kamanten) 
unterwegs, als die Flieger einen Ver­
wundetenzug, der 50 Meter vor ihm 
auf der Strecke Tilsit-Ebenrode fuhr, 
beschossen „...gezielt auf die Lok 
hielten". Betty... es grenzt an ein 
Wunder, dass die Geschosse, die rund 
um uns die Erde aufrissen, meine 
Lady und mich nicht trafen". Mich er­
schütterte seine ,Weihnachts"-Ge-
schichte. 

Gottfried Steppat aus Kleehausen, 
früher Laugallen, konnte da schon 
eine schönere Geschichte erzählen, 
nachdem er mir geklagt hat, dass es 
seinem lieben Frauchen Gisela gar 
nicht gut geht. Sie ist eine geborene 
Schenkendorf und weitschichtig mit 
dem Freiheitskämpfer Max von 
Schenkendorf verbandelt. Die jetzi­
gen Bewohner Tilsits sind an ihrer 
Geschichte interessiert, haben sie be­
reits in Sowjets empfangen. 

Hildegard Kehn hat für eine DVD 
vier Stunden gesessen, um Aufnah­
men zu machen, weil ihre Tochter, 
der Sohn und die Enkel sie darum 
baten, „...nachher ist alles verloren 
von unserer aufregenden Familienge­
schichte!", waren sie der Meinung. Da 
ostpreußische Familiengeschichten 
aber auch Heimatgeschichte bedeu­
ten, bat ich um eine DVD, die sie mir 
zusicherte. Ich werde sie in die Hei­
matstube nach Preetz geben, nach­
dem ich sie studiert habe. -»
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Auch Dr. Horst Kellotat aus Win­
dungen rief an, um uns, den Tilsit-
Ragnitern, für ihr Engagement für un­
seren Landkreis zu danken, „... da 
wird doch Wertvolles festgehalten". 

Auch ein Berg Briefpost zierte 
meine Weihnachtstisch. Auf einige 
möchte ich hier eingehen: 

Eva Jonat würde so gerne zu einem 
Treffen kommen, aber ihre Gesund­
heit hält dagegen. - Norbert und Lie­
selotte Winkler grüßen mit einem 
Weihnachtsgedicht von Hermann 
Hesse zurück, das für mich neu war. 
Danke! - Anna Granatz trauert um 
Ihre Schwester Frieda Glombick in 
Kanada: „... Ich vermisse sehr meine 
liebe Schwester. Das schönste Band 
ist zerrissen. Aber meine liebe Freun­
din Edith (auch in Kanada, Schwäge­
rin Ihrer Schwester) ruft öfter an und 
berichtet mir immer, wie es so lang 
geht." - Aufnehmen werde ich Antje 
Metschulkat in der Rautenberger Kar­
tei. Sie schreibt: „Es hat mich sehr ge­
freut, so einen schönen Nachruf über 
meinen Vater (Werner Metschulat) zu 
lesen. Ich danke Ihnen sehr dafür. 
Der Elch, das Sinnbild der Ostpreu­
ßen, stand Jahrzehnte in Keramik zu 

Hause im Wohnzimmer meiner El­
tern. Seit einigen Monaten steht er in 
meinem Wohnzimmer am Fenster. 
Mit einem Elch beginnt auch der 
Nachruf." 

Zuletzt dann die Zeilen von Ursula 
Luke, die mir ein Foto beilegte, das 
Sie und ihren Mann bei der Hochzeit 
der Enkelin zeigt. Sie schreibt: „... 
danke für die Weihnachtspost, die ich 
aufhebe und immer wieder lese. Für 
mich ist die Erinnerung an Rauten­
berg, Breitenstein und besonders 
Kuttendorf, wo ich auf dem Hof mei­
ner Großeltern geboren wurde, um­
ringt von lieben Tanten und Onkeln. 
Bis zum Jahr 1943 waren wir immer in 
den Ferien ,nach Hause gefahren'. Vor 
mir liegt L.a.d.M. und ich möchte 
noch einmal die Reise vom 02.07. bis 
04.08. 12 in unserer Heimat buchen." 

Vielleicht machen wir diese mit 
Klaus-Dieter Metschulat als Reiselei­
ter gemeinsam! Ich will auch noch 
einmal nachschauen, wie es Tohus 
ausschaut. 

Ihre Betty Römer-Götzelmann 
Beckerhaan 24 • D-59581 Warstein 
Tel. (029 02)75880 
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Aus den Kirchspielen 

Unsere Kirchspielvertreterin Alten­
kirch Gunhild Krink schickte eine 
Erinnerung an ein offenbar verges­
senes Lied ein, welches in den 
Kriegs jahren viel von unseren Müt­
tern und Großmüttern gesungen 
wurde. Erinnern Sie sich noch? Hier 
rechts sind Text und Noten: 

Dieses eindrucksvolle Lied fehlt in 
den meisten Volksliedersammlungen. 
Ein junges Mädchen verlangt von ih­
rem Verehrer als Beweis seiner Liebe 
eine Mutprobe. Er soll ihr aus dem 
Hochgebirge einen Strauß Edelweiß 
holen. Dies endet mit einer Katastro­
phe. Der junge Mann stürzt ab und 
verunglücklich tödlich. Die Kamera­
den bergen den Toten und tragen ihn 
ins Tal. Sie hat ihren Liebsten ohne 
Not in die Gefahr geschickt. Hinter­
her, an seinem Grab, ist viel Zeit, drü­
ber nachzudenken, ob alles richtig 
gewesen ist. Dieses Lied wurde in 
meiner Kindheit in Ostpreußen 1944 
viel gesungen. Aber noch etwas an­
deres schwang mit: Der Gedanke an 
viele junge Männer, die nicht aus dem 
Krieg zurückkamen. Eine Cousine 
meiner Mutter war fünf Monate ver­
heiratet, als ihr Mann mit dem Flug­
zeug abstürzte und ums Leben kam. 
Die Tochter aus der Ehe lernte ihren 
Vater niemals kennen. Ihre Mutter 
machte als junge Witwe die Ausbil­
dung zur Lehrerin und konnte da­
nach viele Jahrzehnte den Lebensun­
terhalt für sich und ihre Tochter 
bestreiten. Es gab fast 2,5 Mio. Halb­
waisen und etwa 100.000 Vollwaisen 

58 

Kirchspiel Altenkirch - Gunhild Krink 

durch den Krieg. (Lorenz, Hilke: 
Kriegskinder. Das Schicksal einer Ge­
neration. Berlin 2005, S. 248) Und der 
Schrecken geht weiter. Eine Ge­
meinde in Bayern überlegte, den 
Namen eines in Afghanistan gestor­
benen Soldaten auf dem örtlichen 
Krieger-Ehrenmal nachzutragen. Wie­
der gab es ein Kind, das seinen Vater 
niemals kennenlernen würde. (Da 
hinten ist Krieg, aber das Wort darf 
nicht ausgesprochen werden, höchs­
tens „bewaffneter Konflikt") In der 
Sendung „Das Wort zu Sonntag", ARD 
/12.11.11,erzählte der Pfarrer, der an 
einer Berufsschule unterrichtete, 
über ein Gespräch mit einem Schü­
ler, dessen älterer Bruder ebenfalls in 
Afghanistan gefallen war. Der Schüler 
war fassungslos und trauerte um sei­
nen Bruder. 
Wiederum ergibt sich die Frage, was 
das alles für einen Sinn hat. 

Gunhild Krink 



Zurück zu den Wurzeln 

Zum ersten Mal nach über sieben 
Jahrzehnten, war Armin Mueller-Stahl 
wieder nach Tilsit gekommen. Die 
Reise geschah aus einem gewichtigen 
Anlass. Die russische Verwaltung sei­
ner Heimatstadt hatte dem berühm­
ten Schauspieler, Musiker, Maler und 
Autor die Ehrenbürgerwürde verlie­
hen. Es war das zweite Mal, dass die 
Russen einen Deutschen zum Ehren­
bürger ernannt hatten. Schon 2008 
erhielt der damalige Stadtvertreter 
und Vorsitzende der Stadtgemein­
schaft Horst Mertineit die Ehrenbür­
gerschaft. 

Armin Mueller-Stahl hat in seiner 
bisherigen Karriere viele Preise ent­
gegennehmen können. Er weiß wie 
es sich anfühlt, ausgezeichnet zu wer­
den. Doch nun wurde ihm mit dem 
Titel des Ehrenbürgers von Tilsit eine 
ganz besondere Ehre zuteil. 

Erwartungsvoll tritt er an diesem 
frühen Morgen des 7. Dezember 
2011 mit seiner Frau Gabriele aus 
dem Hotel Rossia, um zunächst den 
Tilsiter Elch zu begrüßen. 

Zu seiner Begleitung gehören der 
Generalkonsul der Bundesrepublik 
Deutschland, Dr. Aristide Fenster mit 
Gattin, der SPIEGEL-Redakteur Dr. 
Christian Neef, der Journalist des 
FOCUS-Magazins Thoralf Plath und 
die Direktorin des Tilsiter Stadtge­
schichtlichen Museums, Angelika 
Spiljowa. Für sie ist es „einer der 
glücklichsten Tage in meinem Leben 
- wie Geburtstag, Weihnachten und 
Frauentag zusammen" bekennt sie. 
Sie hatte die Ehrung vorgeschlagen. 

zusammengestellt von Hans Dzieran 

Armin Mueller-Stahl mit seiner Frau Gabriele 

vor dem Elchdenkmal 

Ihr Museum, das liebevoll auch das 
Andenken an die ostpreußische Ge­
schichte der einst blühenden „Stadt 
ohne gleichen" pflegt, holte vor zwei 
Jahren 40 Lithografien Mueller-Stahls 
für eine Sonderausstellung an die 
Memel. Die Schau wurde ein großer 
Erfolg. 
Mit einem Kleinbus fährt die Gruppe, 
begleitet von Kameraleuten und Fo­
tografen, über die Clausiusstraße und 
die Luisenallee zum Park Jakobsruh. 
Es ist die erste Station der Reise in 
die Kindheit. Erinnerungen werden 
geweckt, die tief verschüttet schie­
nen. Plötzlich sieht sich der 80-Jäh­
rige wieder als kleiner Junge mit —> 
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von Hans Dzieran 

seinem Schlitten die Rodelbahn he­
runtersausen oder mit seinen Eltern 
durch den Park spazieren gehen oder 
mit Kindern „Räuber und Gendarm" 
spielen. „Hier auf diesem Weg habe 
ich Fahrradfahren gelernt", erzählt 
der Schauspieler. Und denkt an ferne 
Kindertage: „Es ist alles noch da. Nur 
die Menschen von damals fehlen" 

Bedächtig steigt er die Stufen zum 
Thingplatz empor, schaut auf die 
Bühne. Und dann erinnert er sich, 
dass gleich nebenan das prächtige 

Denkmal der Königin Luise stand, 
von dem er damals mächtig beein­
druckt war. 

Die Gruppe begibt sich zur Lin­
denstraße 24. Armin Mueller-Stahl 
kennt den Weg, als wäre er nie weg­
gewesen. Gedankenverloren steht er 
vor seinem Elternhaus, wo er am 17. 
Dezember 1930 als Sohn eines Bank­
beamten geboren wurde. Er blickt 
immer wieder zu den Fenstersimsen 
der Wohnung hoch, wo die Familie 
wohnte. 

Armin Mueller-Stahl 

vor seinem Geburts­

haus in der Linden­

straße 

Die Museumsdirektorin bietet an, 
an der Wohnung zu klingeln. Viel­
leicht könne man ja kurz hinein, aber 
Mueller-Stahl lehnt dankend ab. „Er 
möchte die Bilder von damals im 
Kopf behalten", sagt seine Frau Ga­
briele. Sie hält sich im Hintergrund, 
lässt ihrem Mann Raum für seine 
Zeitreise. Der bleibt lange stehen, 
wechselt die Seite, blickt den Geh­
weg entlang, lächelnd, aber sichtlich 
bewegt. Mühsam die Tränen zurück­

haltend erzählt er seiner Frau, welch 
glückliche Jahre er in diesem Haus 
verbracht hat. Dem Haus sieht man 
sein Alter an. Es war eins der schöns­
ten in der Lindenstraße, aber hat in­
zwischen sehr gelitten. Die Lindenstr. 
heißt heute Uliza Lomonossowa, 
nach dem berühmten russischen Na­
turwissenschaftler. Ein schöner 
Name, findet Mueller-Stahl, und freut 
sich, dass die Linden immer noch ste­
hen u. einiges von den alten -» 
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von Hans Dzieran 

Jugendstilfassaden erhalten geblie­
ben ist. „Die Stadt verdient es, wie­
der so schön zu werden wie früher". 

Dann geht es ein paar Schritte wei­
ter zur Meerwischer Schule. Die Di­
rektorin, Jelena Kremer, erwartet be­
reits den hohen Gast und führt ihn 
durch das Schulgebäude. Es ist wohl 

Ein Besuch in Tilsit ist ohne einen 
Blick auf die Königin-Luise-Brücke 
undenkbar. Gedankenverloren schaut 
der Künstler auf den imposanten Me-
melstrom und nach drüben, nach 
Litauen. In Sowjetsk hat man erkannt 
- so der Generalkonsul Dr. Aristide
Fenster - dass die Einbindung des
Kaliningrader Gebiets in die Zusam­
menarbeit mit den EU-Mitgliedsstaa­
ten nur möglich ist, wenn man sich
gleichzeitig die Geschichte und das
kulturelle Erbe der Region aneignet.

Die Stadt an der Memel hat keine 
Berührungsängste mit seiner Ge­
schichte. Seit Jahren bemüht sie sich 
darum, wieder den historischen 
Namen Tilsit führen zu dürfen. —> 

An der Luisenbrücke 

sein altes Klassenzimmer, in dem er 
die ersten Schuljahre verbrachte und 
wo er nun Schüler einer fünften 
Klasse beim Geschichtsunterricht an­
trifft. Fotos werden gemacht. Armin 
Mueller-Stahl singt den russischen 
Kindern ein kleines Liedchen vor und 
wünscht ihnen gute Schulzensuren. 

An der Meerwischer Schule 
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Beim Besuch des Stadtgeschichtli­
chen Museums überreicht Angelika 
Spiljowa dem Künstler ein Bild von 
seinem Geburtshaus in der Linden­
straße. Armin Mueller-Stahl revan­
chiert sich mit einer Mappe mit 
Originalillustrationen zu Goethes „Ur-
faust". Interessiert betrachtet er die 
vielen Exponate aus dem alten Tilsit, 
studiert die Erläuterungen und erin­
nert sich an viele Begebenheiten aus 
seiner Kindheit. Nach einem Emp­
fang beim Oberbürgermeister im Rat­
haus geht es zum Festakt. Die Kon­
zerthalle in der Musikschule ist bis auf 
den letzten Platz gefüllt. Der Saal ist 
festlich geschmückt mit den Flaggen 
der Bundesrepublik Deutschland und 
der Russischen Föderation. Nach dem 
Abspielen der beiden Nationalhym­
nen ergreift Oberbürgermeister Niko­
lai Woischtschew das Wort. In seiner 
Laudatio würdigt er die Verdienste des 
Künstlers und seinen Beitrag zur Welt­
kultur. Er spricht von der Freude und 
dem Stolz, „dass ein so berühmter 
Schauspieler, Weltbürger und Bot­

schafter der Kultur aus unserem Tilsit 
kommt". Er überreicht Armin Mueller-
Stahl die Ehrenbürgerurkunde, eine 
Medaille und als Erinnerungsge­
schenk einen bronzenen Elch. Die 
Glückwünsche des Gouverneurs Ni­
kolai Zukanow überbringt der Duma-
Abgeordnete Vadim Abarius. 

Dann spricht Generalkonsul Dr. 
Aristide Fenster. Er komme stets sehr 
gerne in diese wunderbare Stadt, die 
untrennbar mit dem Tilsiter Frieden 
und mit Königin Luise verbunden ist. 
Der heutige Anlass sei besonders 
erfreulich, denn es komme wirklich 
nicht jeden Tag vor, dass ein Deut­
scher die Ehrenbürgerwürde verlie­
hen bekommt. Die Stadt an der 
Memel bekunde damit ihre Wert­
schätzung für einen großen Sohn, 
einen Humanisten und Weltbürger 
aus Tilsit. Dr. Aristide Fenster gratu­
liert Armin Mueller-Stahl zu der hohen 
Ehrung und sagt: „Ihr Leben war 
reich an Abschieden und Neuanfän­
gen, reich an Erfolgen und Auszeich­
nungen. Die heutige Ehrung -> 

Verleihung der 

Ehrenbürgerwürde 

v.r. Oberbürgermeister 

N. Woistschew, 

Armin Mueller-Stahl, 

Duma-Abgeordneter 

V. Abarius 
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ist von ganz besonderer Qualität. Sie 
bezieht sich auf Ihre Wurzeln, auf 
Ihre Herkunft aus Tilsit. In Ihrer Ge­
burtsstadt waren Sie als Kind immer 
umgeben von Kunst und Musik. Das 
hat zur Entfaltung Ihrer Talente in 
vielen Bereichen beigetragen und Sie 
entscheidend geprägt. Auf der Suche 
nach der Heimat, "Unterwegs nach 
Hause", so der Titel Ihrer Erinnerun­
gen, sind Sie zum Brückenbauer ge­
worden, zunächst zwischen den bei­
den Deutschlands, danach über den 
Atlantik hinweg zu den Vereinigten 
Staaten von Amerika. Für einige Tage 
sind Sie jetzt sogar zu Ihren Anfängen 
im ostpreußischen Tilsit zurückge­
kehrt, zum ersten Mal nach sage und 
schreibe 75 Jahren. Darüber freuen 
wir uns sehr. Ihre Reise ist ein außer­
gewöhnliches Ereignis. Denn eine 
sehr lange Zeit wollten Sie nicht in 
Ihre Geburtsstadt reisen. Sie selbst 
haben einmal geschrieben: 
< ...immer nach West, immer nach 

West.... Tilsit, Prenzlau, Berlin, Ham­
burg, Los Angeles... > 
„Solange man immer nur nach West 
will, ist die Welt nicht in Ordnung. 
Erst wenn auch entgegengesetzt auf­
gebrochen wird, Richtung Moskau, 
wird die Welt in Ordnung gekommen 
sein. Jetzt geht es auch Richtung Ost. 
Das hat die Stadt Sowjetsk möglich 
gemacht. Die Welt ist demnach ein 
Stück weiter in Ordnung gekom­
men. " 

Während der Festrede des Generalkonsuls 

von Hans Dzieran 

In seiner Dankesrede betont Armin 
Mueller-Stahl, er habe Tilsit immer im 
Innersten bei sich getragen, und auch 
die Reise in das heute russische Sow­
jetsk sei ihm eine Herzensangelegen­
heit. Bewusst sei ihm das erst gewor­
den, als er von der geplanten Ehrung 
erfuhr. „Man blickt auf sein Leben 
von hinten aus zurück, doch man 
lebt es von seinem Anfang aus." Der 
Stadt Sowjetsk wünscht er abschlie­
ßend Jenen ewigen Frieden, der Til­
sit nicht vergönnt war." 

In einer abschließenden Pressekon­
ferenz stellte sich Armin Mueller-Stahl 
den Fragen der zahlreich versammel­
ten Journalisten. Wie ihm die Stadt ge­
fallen habe war von vordergründigem 
Interesse. Es fehle noch an vielem, um 
der Stadt ihren einstigen Glanz wie­
derzugeben, bekannte er. Und auf die 
Frage, ob er noch einmal nach Tilsit 
kommen werde, meinte er: „Das 
hängt nicht nur von mir ab. Der 
Mensch denkt - und Gott lenkt." 

Zusammengestellt von Hans Dzieran. 
Alle Fotos von Jakov Rosenblum 
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Auf den Spuren der Vorfahren Reisebericht von Dr. M. Mallien 

Eine Reise nach Königsberg, Tilsit, 
Ragnit und Unter-Eißeln 

10.06.-15.06.2011 

Im Sommer 2010 sprach mein 
Vater wieder einmal von seiner Hei­
mat und dass er nach seinem letzten 
Besuch im Jahre 1997 sehr gerne 
noch einmal das Haus seiner Kind­
heit wiedersehen möchte. Mein Vater 
wurde 1933 in Königsberg geboren 
und lebte dort bis zur Flucht im Win­
ter 1945. 

Ich selbst bin in Schleswig-Holstein 
aufgewachsen. Für Ostpreußen inte­
ressiere ich mich als Land meiner 
Vorfahren, denn ich bin Familienfor­
scher. So sagte ich zu, mit ihm nach 
Königsberg zu reisen, wollte aber 
auch einige Orte unserer Vorfahren: 
insbesondere Tilsit und Unter-Eißeln 
sehen. Ich habe erst im Rahmen der 
Familienforschung gelernt, wo diese 
Orte geographisch genau liegen und 
wer der Vorfahren nun wo genau her 
kommt. Am spannendsten fand ich, 
dass tatsächlich alle Malliens aus der 
Gegend um Ragnit/Unter-Eißeln mit 
uns verwandt sind. 

Die Organisation der Reise begann 
im Februar 2011. Das aufwändigste 
war das Visum, denn schließlich ging 
es ja nach Russland. Die anderen Bu­
chungen (Flug und Hotel) waren 
schnell erledigt. 

Pfingsten 2011 war es soweit. Mit 
Air Baltic flogen wir über Riga nach 
Kaliningrad. Nach erfolgreicher Ein­
reise ging es sehr schnell über gut 

ausgebaute Straßen in die Innenstadt 
zu unserem Hotel Heliopark, in 
Fischdorf am alten Pregel gelegen. 
Ein wirklich schönes Hotel, wie wir 
fanden. Dieser Teil von Fischdorf ist 
sehr schön ausgebaut mit neuen Ge­
bäuden und eben dem Hotel. Von 
unseren Zimmern aus hatten wir 
einen wunderbaren Blick auf den 
Pregel und den Dom. 

Hotel Heliopark 
Honigbrücke 

Der Dom war auch unser erstes 
Besichtigungsziel. Der Weg dorthin 
führt über die Honigbrücke, ge­
schmückt mit den vielen Vorhänge­
schlössern der Liebespaare. Sieht toll 
aus. Ich habe gelesen, dass diese 
Sitte hier in Königsberg entstanden 
sein soll?! -*
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Gesehen habe ich solche Brücken 
mittlerweile sogar schon in Dublin. 
Den Dom selbst konnten wir nicht 
betreten und auch das Kant-Museum 
war schon geschlossen. So blieb uns 
dann noch das Kant-Grab und der In­
selpark. Man kann sich kaum vor­
stellen, wie dicht bebaut die Knei-
phof-Insel einmal war. 

Am nächsten Tag machten wir uns 
als erstes auf zum Haus aus der Kind­
heit meines Vaters. Über den Moskau 
Prospekt ging es vorbei am Sackhei-
mer Tor zur U. Maklaja 51-2 in einen 
Vorort. Klein und unscheinbar ist das 

Später fuhren wir zum Dohna-
turm, um uns das Bernsteinmuseum 
anzusehen. Ich fand es sehr sehens­
wert. Bernstein ist schon ein er­
staunliches Material und was so alles 
daraus gemacht wird! 
Waren Sie schon einmal an einem 
Samstag in einer russischen Groß-

Haus und auch heute noch bewohnt. 
Mein Vater hatte die Bewohner bei 
seinem Besuch in den Neunzigern 
kennen gelernt. Heute kannte nie­
mand mehr die damaligem Bewoh­
ner. Schade. An dem Haus fand ich 
auch das Fenster, von dem ich ein 
Foto von Anfang der vierziger Jahre 
habe. Meine Großmutter ist mit 
ihren vier Kindern dort abgelichtet. 
Ganz in der Nähe ist ein großer 
Wohnkomplex entstanden. Vermut­
lich werden die kleinen Häuser einst 
verschwunden sein, um modernem 
Wohnraum Platz zu machen. 

Stadt? Vielleicht wundern Sie sich, 
warum ich das frage: an Samstagen 
wird in Russland geheiratet! Ich hatte 
das schon einmal in Moskau erlebt: 
überall Stretch-Limousinen und 
Hochzeitpaare beim Foto-Shooting. 
Ein sehr schönes Erlebnis. Selbst in 
unserem Hotel fand eine —>
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Trauung statt. Der Innenraum war so 
umgestaltet, dass er fast wie ein Kir­
che wirkte. Das lag vor allem an den 
großen Fenstern, die sehr an Kir­
chenfenster erinnern. Den späteren 
Nachmittag und den Abend ver­
brachten wir ohne weitere größere 
Ausflüge in Hotelnähe, denn mehr 
ging leider nicht. 

Am nächsten Tag besuchten wir 
den Dom noch einmal und fuhren 
später am Tag zum Busbahnhof. Um 
den richtigen Bus zu finden übte ich 
schnell etwas kyrillisch und verge­
genwärtigte mich der russischen 
Namen von Tilsit und Ragnit. Bus Nr. 
5 fährt über COBETCK (Sowetsk) 
nach HEMAH (Neman). 

Eine schöne Reise durch 120 km 
Ostpreußen. Städtchen und Dörfer 
mit so einigen Störchen. In Tilsit 
konnten wir einen ersten Blick aus 
dem Bus heraus auf die Königin-
Luise-Brücke werfen. Eine Besichti­
gung war aber noch nicht geplant. 
Vielmehr fuhren wir mit einem wei­
teren Bus nach Ragnit. Dort ist das 
„Haus der Begegnung" unsere Un­
terkunft geworden. Bei Rafael und 

Ragniter Burgruine 

Schild am Busbahnhof in kyrillisch 

Irina fanden wir eine sehr freundli­
che Aufnahme und verbrachten 
einen netten Abend zusammen. Mit 
Rafael verbindet mich auch das 
Schicksal der Vorfahren. Wie meine 
Vorfahren Flucht und Vertreibung er­
lebt haben, so erging es auch den 
Großeltern von Rafael. Seine Groß­
eltern stammen aus Armenien: Über­
lebende des Genozids. Er selbst ist 
dann aus Kasachstan über Umwegen 
nach Ragnit gekommen. In Ragnit 
besichtigte ich am Abend noch die 
Burgruine. Viel ist nicht mehr übrig 
von dem einst stolzen Gemäuer. -* 
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Am Folgetag besuchten wir als ers­
tes Unter-Eißeln, jetzt Bolschoe Selo, 
was „großes Dorf" bedeutet. Aus 
Unter-Eißeln stammen einige meiner 
Vorfahren und ich habe noch sehr 
lebhaft die wirklich ausführlichen 
Beschreibungen von Ernst Hofer in 
„Am Memelstrom und Ostfluß" im 
Gedächtnis: so viel Leben, so viele 
Menschen ... doch heute ist leider 
nicht mehr sehr viel in dem Dorf zu 
sehen. Besonders interessierte mich 
der ehemalige Ortsteil Anmemel, an 
dem sich früher der Fähranleger be­
fand, denn zu den letzten Fährleuten 
gehörten Mallien, Verwandte, die 
auch in Anmemel gelebt hatten. Ab­
gesehen von der Jugendherberge 
gab es damals ca. 20 Häuser in die­
sem Ortsteil. Davon ist noch eines 
bewohnt und von einem weiteren 
steht noch eine Ruine. 

Direkt an der Memel fanden wir an 
einer Stelle Reste eines Fundamen­
tes. Das könnte ein Teil des ehemali­
gen Fähranlegers gewesen sein. Es 
war sehr schön unten am Fluss: in 
der Sonne auf die Strömung zu 
schauen und Litauen am anderen 
Ufer. 

Unser nächstes Ziel hieß Ober-Ei-
ßeln. Hier ist der Wandel noch viel 
viel krasser als in UE. Zu besten Zei­
ten lebten fast 2000 Menschen hier. 
Heute gibt es noch ein gute handvoll 
Häuser. Dem früher so beliebten 
Ausflugsziel, dem Bismarckturm, 
kann man heute beim Verfall zuse­
hen. Selbst zu den Bildern aus den 
neunziger Jahren, die kurz nach —> 

Hausruine in Anmemel 

Reste des Fähranlegers in Unter-Fißeln 

67 



Reisebericht von Dr. M. Mallien 

der Öffnung des Gebietes gemacht 
wurden ist es bereits ein großer Un­
terschied. In wenigen Jahren wird 
der Turm verschwunden sein. 

Ein Abstecher führte uns nach Len-
kenau. Rafael zeigte uns das stei­
nerne Taufbecken, der heute am 
Platz der Kirche steht. Wie es dort 
hin gekommen ist, ist ein lange Ge­
schichte, in der Rafael eine tragende 
Rolle gespielt hat. Am Ende des Dor­
fes fließt die Scheschuppe vorüber, 
der frühere Ostfluss. Am Nachmittag 
besuchten wir Tilsit. Zunächst ging 

An der Scheschuppe 

Junge Maler an der Königin-Luise-Brücke 
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es runter zum Fluss, an den Fuß der 
Königin-Luise-Brücke. Wir genossen 
eine wirklich schöne Aussicht auf die 
Brücke, den hier schon fast reißen­
den Fluss, die Angler und einer 
Gruppe von jungen Leuten mit Staf­
felei, die konzentriert Brücken- und 
Landschaftsmotive neu auf den Lein­
wänden erschufen. 

Die Skulptur aus Anker und großer 
Kette unten am Fluss scheint hier 
der passende Ort für die „Liebes­
schlösser", analog zur Honigbrücke 
in Königsberg zu sein. -»

Anker mit „Liebesschlössern" 



Reisebericht von Dr. M. Mallien 

Eine Kleinod ist der Elch in der 
Stadt, über dessen Rückkehr es ja 
eine lange Geschichte gibt. Die sow­
jetischen Denkmale: Lenin und be­
sonders der Panzer wirken dagegen 
schon fast grotesk. 

Die Dargonerkaserne ist nicht sehr 
schön anzusehen, doch prägt der 
Backsteinbau die Umgebung und be­
deutete viel in der Geschichte der 
Stadt und auch für mich persönlich, 
denn auch in unserer Familie befan­
den sich Tilsiter Dragoner. 

Wir besuchten dann noch den 
Waldfriedhof mit eingen Steinen von 
Deutschen. Beeindruckend fand ich 
wie hier gemeinsam der Kriegstoten 
gedacht wird. Am nächsten Tag be­
sichtigte ich noch einmal Ragnit mit 
Kirche, Mühlenteich, Burg und 
einem Zugang zum Fluss. Später 
dann Abschied von Rafael und Irina: 
„Es war sehr schön bei euch", bevor 
wir am Mittag mit dem Bus zurück 
nach Königsberg fuhren. In Königs­
berg genossen wir die Vorzüge des 
Heliopark und reisten am nächsten 
Morgen zurück nach Deutschland. 

Für mich war diese Reise gemein­
sam mit meinem Vater ein sehr schö­
nes und auch emotionales Erlebnis. 
Mein Vater verstarb am 16. 11. 2011 
nach schwerer Krankheit, die kurz 
nach unserer Reise diagnostiziert 
wurde. Wahrscheinlich ahnte er 
schon, was auf ihn zu kommt, und 
wollte umso mehr noch einmal seine 
alte Heimat sehen. 

Michael Mallien Bargteheide, Dez. 2011 

Dragonerkaserne 
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Humorvolles über unser Wappentier Martin G. Günther 

Der Elch 

„Schau' mal, Karl, sieht der nicht 
wie Willi aus?" Renates rotbrauner 
(getönter?) Schopf tauchte hinter 
einem Stapel von bunten Prospekten 
auf. Die Post hatte heute keine Briefe 
gebracht, dafür eine Menge von Wer­
besendungen, Reiseprospekten... 
Das Ehepaar saß am Frühstücks tisch. 
Man konnte sich Zeit lassen. - Beide 
waren nicht mehr die Jüngsten. Karl 
ließ die Zeitung sinken und schaute 
seine Frau über den oberen Rand sei­
ner Brille an. Es war Samstag und aus 
den Kaffeetassen stieg ein zarter Duft 
zur Zimmerdecke empor. ,Wer ist 
Willi?" brummte der Angesprochene. 
Renate bestrich genussvoll ein zwei­
tes Brötchen mit Honig und legte es 
ihrem Allerliebsten auf den Teller. 
Dann wies sie mit ihrem Zeigefinger 
auf den vor ihr liegenden Reisepro­
spekt und wartete seine Reaktion ab. 
„Ich sehe da niemanden, den ich 
kenn oder je gekannt habe. Das sind 
ein paar der üblichen Reiseprospekte 
für's Baltikum, für Estland, Lettland, 
Litauen, auch für den nördlichen Teil 
des früheren Ostpreußens. Jetzt kann 
man da wieder hinfahren, völlig ge­
fahrlos, risikolos, wenn man diesen 
Reiseveranstaltern Glauben schenken 
darf. Aber, wie du weißt, ist unsere 
Reisekasse ziemlich leer und dann 
wollten wir eigentlich diesmal nach 
Mallorca fliegen." 

„Mallorca könnte doch warten", fiel 
Renate ihm ins Wort. „Aber ehrlich, 
sieht er nicht wirklich wie Willi aus?" 

,Wer, zum Teufel, ist denn dieser 
Willi? Ich sehe nur Abbildungen von 
Wiesen, Wäldern, Seen, von ein paar 
Dörfern und Städten, die mir irgend­
wie vertraut oder auch nicht vertraut 
vorkommen, wenn ich mir diese Pro­
spekte anschaue." Karl langte wieder 
nach seiner Kaffeetasse, deren Inhalt 
etwas überschwappte, so dass einige 
Tropfen auf die Reiseprospekte fielen. 

„Jetzt hast du Willi nass gemacht." 
meinte Renate, „Aber das macht 
nichts, er konnte ja recht gut schwim­
men und das hat er oft bewiesen, 
schließlich gab es in der Elchniede­
rung genügend Gelegenheit dazu. 
Und wenn ich die Farbe des Wassers 
der heimatlichen Flüsse und Kanäle 
mit der dieses dünnen Kaffees, den 
du mir heute zum Frühstück serviert 
hast, vergleiche, so - aber lassen wir 
das." Renates Zeigefinger wischte 
über den feuchten Fleck auf dem Pa­
pier. ,Wie dem auch sei, meinst du 
nicht auch, sieht er nicht wirklich wie 
Willi aus?" „Ach lass mich doch end­
lich in Ruhe meine Zeitung lesen. Das 
hier ist ein Tier, ein ziemlich großes 
sogar, ein Elch, das würde ich sogar 
ohne Brille erkennen. Diese Viecher 
gab es einst dort und gibt es sicher­
lich auch noch heute in jener Ge­
gend." Karl wandte sich wieder seiner 
Morgenlektüre zu, „und was den Kaf­
fee anbetrifft: Morgen bist du ohne­
hin wieder mit dem Frühstücksdienst 
dran." „Aber erinnert er dicht nicht 
doch an irgendetwas, was nur uns 
beide angeht?" Seine Frau blieb hart­
näckig, doch das kannte er schon. -> 
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„Nein, an was denn?" gab er schroff 
und verdrießlich zurück und vertiefte 
sich wieder in seine Zeitung. „Schau, 
es mögen seitdem schon einige Jahr­
zehnte vergangen sein, vielleicht 
sogar ein halbes Jahrhundert. Wahr­
scheinlich war es im ersten Kriegsjahr. 
Wir hatten uns lange nicht mehr ge­
sehen, ich glaube, es war seit unserer 
gemeinsamen Schulzeit in deiner Hei­
matstadt. Und einmal besuchtest du 
mich in den Sommerferien und 
schliefst dann in der kleinen Jugend­
herberge, einem Blockhaus, das nicht 
nur von deinen Altersgenossen auf­
gesucht wurde. Wir verlebten glückli­
che Tage miteinander, fuhren mit Va­
ters Fischerboot auf's Haff hinaus, 
schwammen im sommerlich warmen 
Wasser. Vielleicht war das die schönste 
Zeit meines jungen Lebens." Fügte sie 
ganz leise hinzu. Aber schon wenige 
Monate darauf musstest du fort, wie 
die meisten Jungen deines Alters. Da­
nach kamen ein paar Feldpostbriefe, 
nicht viele, bis mich endlich die 
schreckliche Nachricht aus einem La­
zarett im südlichen Bayern erreichte, 
dass du verwundet warst, aber bald 
nach deiner Genesung auf Urlaub 
nach Hause kommen dürftest. Dass 
wir uns dann bestimmt sehen konn­
ten, machte mich sehr glücklich." Re­
nate schwieg. Karl hatte inzwischen 
die Zeitung beiseite gelegt. Er mochte 
nicht mehr weiter lesen, schien in Ge­
danken vertieft zu sein, bis er schließ­
lich meinte: „Ja, es war damals wirk­
lich mein erster Urlaub. Nach einer 
langen, anstrengenden Fahrt hatte 

mich die Bahn endlich zu der kleinen 
Stadt am Haff gebracht, von der aus 
ich am frühen Abend gerade noch 
den kleinen Dampfer erreichen 
konnte, der täglich die Fischerdörfer 
miteinander verband. Leider fuhr er 
nicht bis zu deinem Heimatort, also 
musste ich die letzte Strecke über die 
morastige Deichstraße und durch 
den nasse, glitschigen Dezember­
schnee marschieren. Inzwischen war 
es ziemlich dunkel geworden und 
schon nach wenigen Schritten glitt 
ich aus und konnte mein ver­
schmutztes Gepäck nur mühsam zu­
sammen suchen, ehe ich dann wieder 
weiter stapfte. Endlich kam ich zu 
eurem Flüsschen, an dessen anderem 
Ufer ein Fährmann gerade seinen 
Dienst beenden wollte. Auf mein lau­
tes Rufen wendete er sein Fahrzeug 
und fragte mich nach der Überfahrt, 
ob ich noch einen langen Weg vor mir 
hätte. Als ich ihm das Ziel genannt 
hatte schüttelte er den Kopf und 
meinte mitleidig: „Du bist ja total 
durchnässt aber in einer halben 
Stunde kannst du es sicherlich schaf­
fen." Dann legte er zwei Finger an 
seine Mütze und war bald darauf in 
der Dunkelheit verschwunden. So 
wanderte ich wieder weiter und er­
reicht schließlich dein Heimatdorf. 
Euer Haus war bald gefunden, ich 
musste nicht allzu lange suchen." 

„Auch ich sehe dich noch heute vor 
der Türe stehen, immer noch reg­
nete es in Strömen und ein scharfer 
Wind pfiff über die Dorfstraße und 
um die Ecken der Häuser vor —» 
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denen die Boote im Wasser an den 
Dalben und Festmachern zerrten." er­
innerte sich Renate. „Und ich werde 
nie die schwankenden Masten mit 
den vertrauten geschnitzten Wimpeln 
vergessen, die sich vom dunklen 
Nachthimmel gespenstisch abho­
ben", fügte Karl versonnen hinzu. 

„Dass du das alles noch so genau 
weißt", wunderte sich seine Frau. 
„Aber nach der anfangs zaghaften, 
wenn auch freudigen Begrüßung zog 
ich dich schnell ins Haus, ins Tro­
ckene hinein. Meine Eltern kannten 
dich schon vom letzten Besuch her 
und freuten sich mit mir, denn es gab 
damals nur wenig Ablenkung in unse­
rer dörflichen Abgeschiedenheit. 
Dazu war es Winter und du warst Sol­
dat, das galt noch viel in jenen Tagen." 

„Aber wie war das mit Willi? Du hat­
test doch keinen Bruder, oder?" warf 
Karl ein. „Nein, nein, meinem Willi 
sind wir erst einige Tage darauf be­
gegnet. Es war an jenem Abend, dem 
letzten, den wir miteinander ver­
brachten. Der so ungewöhnliche Win­
ter hatte uns noch ein paar warme 
Tage geschenkt. Erste Nebel lagen be­
reits über unserem Flüsschen. Wir 
hatten das kleine Boot genommen, 
das man benutzte, wenn man zur 
Post, zum Kaufmann oder zum Got­
tesdienst fuhr. Schließlich gab es da­
mals im Dorf eine kleine, aber wun­
derschöne sechseckige Holzkirche. 
Wir waren auf unserem Fluss ein klei­
nes Stück näher an's Haff heran ge­
fahren und steckten plötzlich im tie­
fen, trockenen Schilf fest. Du saßest 

mit gegenüber und ich erinnere mich 
noch heute an den verschwomme­
nen Schein des kaum sichtbaren 
Mondes. Die Ruder waren längst ins 
Boot gezogen worden und ich kau­
erte fröstelnd am Heck. Rings um uns 
war es still, nur das Schilf raschelte 
leise. Niemand fand ein Wort und kei­
ner hatte den Mut, das zu sagen, zu 
tun, was längst in der Luft lag. Und am 
nächsten Morgen musstest du fort, 
vielleicht für immer. Da rauschte es 
im Schilf und etwas Unbekanntes 
planschte neben uns im Wasser und 
dann schoben sich die riesigen Um­
risse eines gewaltigen Körpers vor 
den dunkel werdenden Nachthim­
mel. Ich schrie auf." Renate war in­
zwischen beim Erzählen so in Erre­
gung geraten, dass sie kaum merkte, 
wie ihr Mann ihre Hand beruhigend 
streichelte. Sie brauchte einen Au­
genblick um endlich weiter sprechen 
zu können. „Jedoch im gleichen Au­
genblick warst du schon neben mir 
und der Kahn schwankte bedenklich, 
als ich mich zitternd an dich klam­
merte, obwohl du deinen Arm schüt­
zend um mich gelegt hattest. Es war 
unser erster Kuss!" sagte sie leise und 
wurde dabei ein wenig verlegen. 

„Nein, nein, es war ein wenig an­
ders, du warst es, die diese Gelegen­
heit wahrnahm. Du umklammertest 
mich so spontan, dass mir gar keine 
andere Wahl blieb, wenn ich ein Ken­
tern des Bootes verhindern wollte. 
Aber meinst du nicht auch, dass wir 
uns nach so langer Zeit nicht mehr 
darüber streiten sollten, wer —> 
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zuerst ..." sagte er lachend, „jeden­
falls weiß ich nun endlich, was wir 
Willi zu verdanken haben." „Eigent­
lich hatte ich ja auch gar keinen 
Grund, mich vor ihm zu fürchten", 
antwortete Renate, „denn ich kannte 
ihn schon so lange, denn er war mein 
Freund seit Kindertagen und ich 
habe ihn im Verdacht, dass er uns 
helfen wollte, diese heikle Situation 
zu bewältigen. Daher war er auch so 
schnell und diskret wieder ver­
schwunden. Das erste Mal hatte ich 
ihn in den Wiesen getroffen, als ich 
gerade aus der Dorfschule kam. Wir 
waren beide noch sehr jung doch 
immer, wenn wir uns begegneten, 
wuchs das Vertrauen zueinander. 
Schließlich waren wir beide ja noch 
„Kinder". Später folgte er mir auch 
manchmal bis zum Dorf und ver­
schwand dann langsam wieder im 
Wald. Jedoch wenn der Winter kam, 
sah ich ihn bisweilen über die Dorf­
straße traben, wohl in der Hoffnung, 
etwas zu finden, mit dem er seinen 
ewigen Hunger stillen konnte. Auch 
schaute er gelegentlich zum Stall­
fenster herein, um mir beim Melken 
der Kühe zuzusehen. Dass ich dann 
immer eine Leckerei für ihn hatte, 
versteht sich von selbst." Erinnerte 
sich Renate. „Also brauchtest du ei­
gentlich gar keine Angst vor „unse­
rem Willi" zu haben und alles war nur 
Theater", brummte der misstrauische 
Ehemann. „Nein, das war kein Thea­
ter. Natürlich hatte er mir im ersten 
Moment schon einen gehörigen 
Schrecken eingejagt, aber das dauerte 

nur einen Augenblick, dann ergriff ich 
die günstige Gelegenheit, dir endlich 
zu zeigen, wie gerne ich dich mochte. 
Und doch weiß ich bis heute nicht, 
ob ich ohne meinen Willi jemals den 
Mut dazu gefunden hätte. Ja, das liegt 
nun schon so viele Jahre zurück, ge­
meinsame Jahre", schloss Renate mit 
einem kaum hörbaren Seufzer. 

„Schöne Jahre", sagte Karl, der end­
gültig seine Zeitung beiseitegelegt 
hatte, „wenn auch manchmal...." 
„Nein, es waren schöne Jahre, die mit 
dir", unterbrach ihn seine Frau, 
„daher sollten wir nicht doch versu­
chen, unseren Willi wiederzusehen?" 

„Es wird diesen Willi nicht mehr 
geben, meine Liebe, denn ich weiß 
nicht, wie lange ein Elchleben dauern 
kann", sprach er leise. „Aber vielleicht 
seinen Sohn, seinen Enkel", sagte Re­
nate. „Oder seinen Urenkel", meinte 
Karl lächelnd. „Und Mallorca?" Es war 
ihre letzte Frage. Und dann kam die 
gemeinsame Antwort: 
„MALLORCA KANN WARTEN" 
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Historisches aus Tilsit Albrecht Dyck 

Tilsiter Käse aus Schulen 

Als die Tilsiter Käserei in Schil-
len/Ostpr. von Johannes (Hans) Dyck 
übernommen wurde, schrieb man 
das Jahr 1928. Seit dem firmierte sie 
unter dem Namen: Dampfmolkerei 
Szage, Inh. Johannes Dyck. 
In dem damaligen Szillen existierten 
zwei Molkereien, auf der linken Seite 
(vom Bahnhof aus gesehen) die Mol­
kerei Waller und auf der rechten Seite 
die Molkerei Dyck. Beide Molkereien 
hatten es im Laufe der Jahrzehnte in 
der Spitze der in den Sommermona­
ten alltäglich zweimaligen Milchan­
lieferung, auf insgesamt 25.000 
Ltr./Tag gebracht. Natürlich wurde in 
den Molkereien, neben anderen 
Milchprodukten, bevorzugt Tilsiter 
Käse, vollfetter Art, hergestellt. 

In Land an der Memel, Ausgabe 
Nr. 86 ist es in einem Beitrag von Dr. 

Carl-Ludwig Riedel interessant zu 
lesen, dass die Frau, die den Tilsiter 
Käse erstmals entwickelte, vermut­
lich in Szillen, später Schulen, heute 
Zilino im früheren Kreis Tilsit-Ragnit 
geboren ist. 
Als geborene Klunk, (seit 1822 ver­
heiratet mit August Westphal) er­
blickte sie das Licht der Welt um 1790 
und verstarb um 1845. Sie entwi­
ckelte den Brioler (Brijolehner) Käse 
weiter, einen damals 0,6 bis 0,7 kg 
schweren Weichkäse nach Limburger 
Art. Dieses geschah auf dem Gut Bri-
johlen bei Tilsit, wie der Verfasser 
schreibt, durch Vereinheitlichung der 
Herstellungsvorschriften der Ge­
gend; damals noch als unverheiratete 
Wirtschafterin, Frl. Klunk, im Jahre 
1803. Das war die Geburtsstunde des 
ungepressten Tilsiter Käses mit stan­
dardisierten Abmessungen in Form 
und Gewicht. 

74 



Albrecht Dyck 

Hier eine kurze Beschreibung der Herstellung des Tilsiter Käses (heimisch 
in der Tilsiter Niederung/Ostpr.) 

Charakteristisch: 
Runde Laibe von 4 kg, 25 cm 0, 
Rinde schmierig (Rotschmiere), un-
gepresst. 
Ebenfalls wird der Tilsiter Käse auch 
in Brotform hergestellt. 

Einlaben der Kesselmilch: 
Die leicht vorgereifte Milch wird auf 
32° C erwärmt, auf den gewünschten 
Fettgehalt eingestellt und mit Lab­
pulver (enthalten auch in Kälbermä­
gen) versetzt, lg Labpulver bringen 
100 ltr. Milch bei 32° C in ca. 30 Mi­
nuten zur Süßgerinnung. 

Auskäsen: 
Nach 35 Minuten beginnt das Auskä­
sen. Die nun dick gelegte Milch wird 
mit dem Käseschwert in etwa 8 cm 
große Würfel geschnitten. Nach dem 
Verziehen mit einer Schüfe erfolgt 
dann die Bearbeitung des Bruches 
mit der Käseharfe (etwa 5 Minuten) 
auf Walnussgröße. Dann wird etwas 
Molke abgefüllt. Es erfolgt eine wei­
tere Bearbeitung auf Bohnengröße 
und dann noch einige Minuten mit 
dem Käsequirl auf Erbsengröße. 
Schließlich wird dem Käsebuch, 
durch langsames Erwärmen auf 40° C 
unter tüchtigem Umrühren (20 Mi­
nuten), weiter Molke entzogen (voll­
fetter Käse). Der Käsebruch zeigt 
dann beim Zusammendrücken ein 
festes Korn, klebt aber nicht zusam­
men wie beim Holländer Käse. 

Formen des Bruches: 
Nun wird der Bruch in Formen mit 
Seitenlöchern geschöpft, nach dem 
Ablaufen der Molke eingetucht und 
darauf in Abständen mehrere Male 
gewendet. 

Behandlung: 
Am Tag nach dem Auskäsen geht's 
dann für 2 bis 3 Tage in ein 20%iges 
Salzbad, bei einer Temperatur der 
Salzlake von 12° bis 15°C. Im Rei­
fungskeller, bei 15° C und 90 - 92 % 
Luftfeuchtigkeit, verweilt nun der 
Käse und wird alle 2 Tage, später alle 
3 Tage mit einem feuchten Tuch ge­
wischt und gewendet. Die Bretter, 
auf denen der Käse liegt, sollten tro­
cken gehalten werden. 

Ausbeute: 
100 Ltr. Milch ergeben 9 kg reifen 
Käse (vollfett), dabei ist ein Ge­
wichtsverlust, von der Herstellung 
bis zur Reifung, von 25 % zu ver­
zeichnen. 

Die heutige Produktion von Tilsiter 
Käse erfolgt überwiegend automa­
tisch in Käsefertiger, was natürlich 
nicht mehr so arbeitsintensiv ist wie 
zu meiner Zeit. 

Albrecht Dyck 
Molkereimeister seit 1956 
Molkereimeisterschule Hameln 

Fotos: Albrecht Dyck 
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Alte Tradition zu neuem Leben erweckt Hans Dzieran 

Der „Tilsiter" will an die 
Memel zurück 

Wenn auch Tilsit schon im Jahre 
1807 durch den Friedensschluss eu­
ropaweit von sich reden machte, so 
erhielt sein Name einen echten Be-
kanntheitsgrad erst durch den Tilsi­
ter Käse. 

Seit dem Jahre 1845 wurde in der 
Tilsiter Region mit seiner ausgedehn­
ten Vieh- und Milchwirtschaft eine 
Käsesorte hergestellt, die unter dem 
Namen „Tilsiter" ihren Siegeszug auf 
den europäischen Märkten antrat. 
Hundert Jahre lang belieferten die 
Tilsiter Molkereien die Verbraucher 
mit ihrem wohlschmeckenden Er­
zeugnis. Der Käse wurde in großer 
Zahl von Schweizer Einwanderern 
hergestellt. Ende der 30er Jahre gab 
es rund um Tilsit über 50 Molkereien, 
die jährlich 4.600 t Tilsiter Käse her­
stellten. 1945 war damit Schluss. Mit 
dem Einmarsch der Russen verfielen 
die Molkereien und für den Tilsiter 
Käse schien das Ende gekommen. 

Einem Schweizer war es zu verdan­
ken, dass der echte „Tilsiter" den­
noch überlebte. Otto Wartmann war 
schon lange vor dem Krieg von der 
Region am Memelstrom in seine 
Schweizer Heimat zurückgekehrt 
mitsamt der Rezeptur und dem 
Know-how für den wohlschmecken­
den „Tilsiter". Auf dem Holzhof im 
Kanton Thurgau begann die Ge­
schichte des schweizerischen Tilsiter 
Käses. Der Ururenkel von Otto Wart­
mann stellt noch heute dieses Er­
zeugnis in seiner Käserei her. 
Es war nur folgerichtig, dass die neue 
Heimstatt des „Tilsiters" vor wenigen 
Jahren auch den Ortsnamen Tilsit er­
hielt. 1945 war nämlich die Ortsbe­
zeichnung Tilsit von der europäi­
schen Landkarte verschwunden. Die 
Russen nannten die Stadt am Memel­
strom fort an Sovetsk. Doch die 
Schweizer sorgten dafür, dass mit der 
Gründung von Tilsit in der Milchre­
gion Thurgau dem Namen Tilsit ein 
Stück Unsterblichkeit gegeben 
wurde. 

Die in der Stadtgemeinschaft Tilsit 
vereinten alten Tilsiter gaben ihrer 
Genugtuung Ausdruck, dass das 
kleine Tilsit in der Schweiz die Erin­
nerung an das einstige Tilsit an der 
Memel lebendig machte. Sie stellten 
auch die Weichen, als die Schweizer 
mit den Russen in Sovetsk eine histo­
rische Verbindung zwischen —• 

Tilsit in der Schweiz bewahrt die Tradtion des 
„Tilsilers" - v.l. Hans Dzieran, Bruno Bunt-
schu, Jakov Rosenblum 
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Vergangenheit und Gegenwart knüp­
fen wollten. Vor zwei Jahren wurde 
eine Vereinbarung über die Auf­
nahme partnerschaftlicher Bezie­
hungen zwischen beiden Orten in 
die Wege geleitet. Sie trägt inzwi­
schen Früchte, nicht nur auf kultu­
rellem Gebiet, sondern auch hin­
sichtlich der wirtschaftlichen 
Zusammenarbeit. 

Geschäftsführer Bruno Buntschu 
von der SO Tilsiter Switzerland 
GmbH stellte kürzlich dem russi­
schen Stadtoberhaupt das Projekt 
einer Schaukäserei vor. Die Schwei­
zer wollen in der Stadt am Memel-
strom einen milchwirtschaftlichen 
Produktions- und Schaubetrieb er­
richten. Der Käse verhalf einst der 
Stadt zur Blüte und so soll es wieder 
werden. 

Die Projektstudie sieht einen re­
präsentativen Gebäudekomplex mit 
dem Ausmaß von 45x30 Metern vor. 
Er soll dreigeschossig in Stahlbau­
weise entstehen. Der Bau besteht aus 
einer Produktionshalle und einem 

In einer russischen Molkerei präsentiert man 
vor leeren Regalen einen Laib „Tilsitski Syr" 
(Tilsiter Käse) 

Publikumsteil. Die Produktionshalle 
wird nach den Arbeitsabläufen und 
dem Hygienekonzept gegliedert, von 
der Anlieferung über die Milchbe­
handlung, Käsefertigung, dem Salz­
bad bis zu den Lagerräumen und der 
Spedition. Mehrere Hygieneschleu­
sen sorgen für die Einhaltung der 
Qualitätsstandards. Im Unterge-
schoss sind die Elektroanlagen, die 
Heizungs- und Sanitärtechnik unter­
gebracht. Einen besonderen Anzie­
hungspunkt stellt der Besucheranbau 
dar. Hier laden ein Restaurant mit -> 
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50 Sitzplätzen zu Raclette und Fon- warentransport von großer Wichtig-
duespezialitäten ein. Ein Fabrikladen keit. Anschlüsse für Elektro, Gas und 
bietet diverse Käseerzeugnisse an Wasser sind ebenso erforderlich wie 
und eine kleine Bar sorgt für gemüt- ausreichende Parkflächen für Besu-
liche Atmosphäre. Über eine Treppe eher und Reisebusse, 
kann man die Besuchergalerie errei- Eine Vision wird Wirklichkeit. Der 
chen, wo die Fertigungsabläufe der Tilsiter Käse wird wieder in seiner 
Käseherstellung in Augenschein ge- alten Heimat Fuß fassen. Mit dem Bau 
nommen werden können und wo der Käserei wird eine Tilsiter Tradition 
auch Führungen stattfinden werden, zu neuem Leben erweckt. Der Bau 

Derzeit laufen Verhandlungen mit wird den jetzigen Bewohnern die Ver-
der russischen Rathausspitze über gangenheit ihrer Stadt bewusst und 
die Bereitstellung eines geeigneten erlebbar machen. Die Schaukäserei 
Grundstücks von etwa 3.000 m2. Die wird auch zu einem Touristenmagnet 
verkehrstechnische Anbindung ist für werden und die Stadt um eine Attrak-
die Milchanlieferung und den Fertig- tion reicher machen. 
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Das Kieler Rathaus wurde 
100 Jahre alt 

Die Landeshauptstadt feierte die­
ses Jubiläum Ende des Jahres 2011. 
Zum Zeitpunkt dieser Veröffentli­
chung ist der Bau somit um weitere 
Monate älter geworden. Um die Jahr­
hundertwende 1899/1900 war Kiel 
eine kleine Universitätsstadt. Als die 
Stadt durch den damaligen Kaiser 
Wilhelm II. zum Reichkriegshafen er­
klärt wurde, nahmen Größe und Ein­
wohnerzahl rasant zu. Mit dieser Ent­
wicklung wurde das alte Rathaus am 
„Alten Markt" zu klein. Etliche Dienst­
stellen mussten auf andere Gebäude 
verteilt werden. Der Bau eines neuen 
und viel größeren Rathauses war 
somit unumgänglich und nahm bald 
Gestalt an. Ausgeschrieben wurde ein 
Architektenwettbewerb, aus dem der 
Karlsruher Architekt Hermann Billing 
als Gewinner hervorging. Mit der 
Pfahlgründung und dem Bau der 
Fundamente wurde im Jahr 1907 auf 
dem Gelände einer ehemaligen Gas­
anstalt begonnen, nicht weit entfernt 
vom „Kleinen Kiel". 

Der „Alte Markt" vor 1911-1. das alte Rathaus 

Ingolf Koehler 

Das ist ein Teich im Stadtzentrum. 
Nach vierjähriger Bauzeit konnte das 
neue Rathaus am 12. November 1911 
eingeweiht werden. Dieses Rathaus 
ist ein Gebäude im Jugendstil. Der 
Turm ist 106 m hoch und wurde dem 
Campanile von Venedig nachemp­
funden. Er ist heute das weithin sicht­
bare Wahrzeichen der Stadt. Veran­
schlagt wurde der Bau mit r. 2 Mio. 
Goldmark. Nach Fertigstellung stan­
den schließlich rd. 4 Mio. Goldmark 
unter dem Strich. Bei den Einwei­
hungsfeierlichkeiten war auch Kaiser 
Wilhelm II. mit seiner Gattin zuge­
gen. Offiziell wurde das Kaiserpaar 
von Oberbürgermeister Paul Fuß 
empfangen. Fuß wurde unter 27 Be­
werbern für 6 Jahre gewählt und für 
weitere 6 Jahre im Amt bestätigt. 
Kommunalpolitische Erfahrungen 
hatte der Jurist bereits als Stadtrat in 
der Hansestadt Danzig gesammelt. 
Bei einem Festakt anlässlich des 100-
jährigen Jubiläums wurde im Rathaus 
der Empfang des Kaiserpaares durch 
Paul Fuß mit den Originaltexten der 
damaligen Begrüßungsworte von 
Kieler Schauspielern nachgespielt. -» 

Das Kieler Rathaus im November 2011 

79 



Ingolf Koehler 

Der 2. Weltkrieg und das Rathaus 

Der 2. Weltkrieg hat diesem stol­
zen Bauwerk schwer zugesetzt. In 
den Jahren 1943 und 1944 sind 
durch zahlreiche Bombentreffer 
schwere Schäden entstanden. Noch 
wenige Tage vor Kriegsende wurde 
der Mittelteil des Rathauses schwer 
getroffen. Doch der Wiederaufbau 
begann nach Kriegsende und ging 
zügig voran. 

Der Verfasser dieses Artikels hatte 
die Ehre, einen winzigen Beitrag zu 
diesem Wiederaufbau zu leisten. Als 
gelernter Maurer stand er dort wäh­
rend der Semesterferien auf dem 
Gerüst und war daran beteiligt, die 
letzten Lücken am Mauerwerk der 
Außenfassade zu schließen. Damals 
wusste er noch nicht, dass dieses 
Rathaus ein Jahr später sein Dienst­
sitz wird, der sein Berufsleben vom 
Einstieg als junger Bauingenieur bis 
zu seiner Pensionierung bestimmt. 

Das Rathaus war trotz noch beste­
hender Kriegsschäden soweit wie­
der hergestellt, dass dieses Verwal-
tungs- und Repräsentationszentrum 
während einer Festsitzung zur Kie­
ler Woche 1950 vom damaligen und 
verdienstvollen Oberbürgermeister 
der Nachkriegszeit, Andreas Gayk, 
der gewählten Bürgerschaft würdig 
und offiziell übergeben werden 
konnte. Anwesend dabei war der 1. 
Bundespräsident der BRD, Profes­
sor Theodor Heuß. In der Rotunde 
im ersten Obergeschoß des Rathau­
ses, neben dem Zimmer des Ober­

bürgermeisters, erinnern eine Büste 
von Andreas Gayk und ein großes 
Gemälde von Theodor Heuß an 
diese geschichtsträchtigen Persön­
lichkeiten. Nur wenige Meter davon 
entfernt, hängen an der Wand zwei 
große Bronzetafeln: die eine mit 
dem Wappen von Kiels Partnerstadt 
Coventry und die andere mit dem 
Wappen von Kiels Patenstadt Tilsit. 

Mit der Beurkundung der Paten­
schaft, im Jahr 1954, wurde das Kie­
ler Rathaus auch für die Tilsiter zu 
einem geistigen Zentrum. Aus vie­
len Anlässen suchten und suchen 
die Landsleute, die aus jener Stadt 
an der Memel stammen, z.T. mit 
ihren Nachkommen und den Lands­
leuten aus den benachbarten Hei­
matkreisen das Rathaus auf. Oft 
wurden Vertreter der Stadtgemein­
schaft Tilsit von den zuständigen 
Ausschüssen eingeladen, wenn es 
z.B. um die Vorbereitung von Aus­
stellungen, von Heimattreffen oder 
von geplanten Einrichtungen ging. 
Oft haben Repräsentanten im Rats­
herrenzimmer einen Empfang ge­
geben, wenn Tilsiter sich in der Pa­
tenstadt trafen. 

Wenn Heimattreffen in Kiel veran­
staltet wurden, sei es in der Ostsee­
halle (heute heißt sie „Sparkassen 
Arena"), im Kieler Schloss oder in 
anderen Begegnungsstätten, stellte 
die Patenstadt für die festliche 
Stunde zu Beginn der jeweiligen 
Treffen, den Ratssaal freundlicher­
weise zur Verfügung. Hier wurden 
die Gäste dann von Vertretern -> 

so 



Ingolf Koehler 

der Stadt Kiel und vom 1. Vorsitzen­
den der Stadtgemeinschaft Tilsit, 
Horst Mertineit-Tilsit, begrüßt. 

Zu den Gästen gehörten auch die 
Teilnehmer der benachbarten Hei­
matkreise Tilsit-Ragnit und Elchnie­
derung, mit denen Veranstaltungen 
dieser Art oft gemeinsam durchge­
führt werden. Seit neben der Paten­
schaft Kiel - Tilsit auch die Partner­
schaft Kiel - Sowjetsk besteht, sind 
auch Bürger auch Sowjetsk, also aus 
dem heutigen Tilsit, gern gesehene 
Gäste in Kiel. 

Eine besondere Veranstaltung 
fand vor einigen Jahren im Ratssaal 
statt, als während einer Sitzung der 
Ratsversammlung dem 1. Vorsitzen­
den und jetzigen Ehrenvorsitzenden 
Host Mertineit die Andreas-Gayk-
Medaille verliehen wurde. Das ist 
die höchste Auszeichnung, welche 
die Landeshauptstadt Kiel an ver­
diente Bürger zu vergeben hat. 

Außerdem sei daran erinnert, dass 
in den Fluren des Rathauses zwei 
Ausstellungen gezeigt wurden, die 
sich auf die Heimat am Memelstrom 
beziehen. Anlässlich der Heraus­
gabe des von Ulla Lachauer verfass-

ten Buches „Land der vielen Him­
mel", zeigte die Ausstellung unter 
dem gleichen Thema Fotos von Til­
sit und der Landschaft beiderseits 
der Memel. Die Fotos schuf noch zu 
deutscher Zeit der Kunsterzieher 
Walter Engelhard. Die zweite Aus­
stellung wurde erst kürzlich im Jahr 
2011 im Rathaus gezeigt. Sie infor­
mierte mit großen Fotos und Be­
gleittexten über das Leben und Wir­
ken der jüdischen Mitbürger in 
Tilsit. 

Einhundert Jahre Kieler Rathaus: 
Viele Generationen haben dieses 
markante Gebäude erlebt, überwie­
gend in friedlichen Zeiten, die nur 
unterbrochen wurden durch zwei 
weltweite Kriege. 

Mögen auch künftig von hier aus 
viele positive Impulse ausgehen, 
zum Wohle der Stadt, ihrer Bürger 
und auch ihrer Gäste. 

Ingolf Koehler 

Quellen: Veröffentlichungen der Landes­

hauptstadt Kiel, Amt für Wirtschafts- & Ver­

kehrsförderung u. der Kieler Nachrichten 

Fotos: Ingolf Koehler 

Der Flur im 1. Obergeschoss. Links die Ein­

gänge zum Magisstratssaal, zum Ratssaal 

und zum Ratsherrenzimmer 
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Mit den Memeldampfern... 

Mit den Memeldampfern 
„Grenzland" und „ Herbert" 
über die Ostsee 

1. Fortsetzung und Schluss
aus Heft 89 - Seite 160 

Wir hatten unsere Plätze zwischen 
Ruderhaus und Ölfässern wieder ein­
genommen. Meine Großmutter saß 
wieder kerzengerade auf ihrem von 
den Ölfässern eingeklemmten Stuhl. 
Sie betete hoffnungsvoll ihren Ro­
senkranz und meine Mutter wieder­
holte aus mütterlicher Sorge ihre Er­
mahnungen, die am Boot befestigten 
Haltetaue aus Gründen der Sicher­
heit, niemals loszulassen. Zu Mittag 
gab es an diesem Tage eine Handvoll 
Kartoffelschalen, die uns der Schiffs­
junge Helmut geschenkt hatte, nach­
dem er für sich, dem Kapitän und 
dem Maschinisten das Essen zuberei­
tet hatte. Ein Schlückchen Wasser 
rundete das Essen ab. Ich versuchte, 
alles in meinem Magen zu halten, was 
mir nicht gelang. Die Ostsee bewegte 
sich wieder relativ ruhig. Das taktför-
mige, eintönig gedämpfte Dröhnen 
des Motors des Motors verstärkte das 
Bedürfnis zu Dösen, in den Halb­
schlaf zu fallen und ließ die Seele 
traumlos mitschwingen. Dabei schlief 
ich einen Hasenschlaf, mit nicht ganz 
geschlossenen Augen, überall Gefahr 
witternd, immer auf dem Sprung. 

Wer seine Gedanken zusammen 
haben musste, war unser Kapitän und 
der Schiffsjunge Helmut. Beide wech­
selten sich im Ruderhaus ab und hiel-
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ten südlichen Kurs. Eine plötzliche 
Stille auf dem Boot schreckte uns aus 
dem Halbschlaf auf. Wir waren hell­
wach. Das Motorengeräusch war ver­
stummt. Wir hörten nur die Stimme 
des Kapitäns. Es war in aller Herr­
gottsfrühe und sehr nebelig an die­
sem 30. April 1945. Der Kapitän be­
fahl in seiner ruhigen Art, dem 
Schiffsjungen Helmut mit einer vier 
Meter langen Enterstange an den Bug 
der „Herbert" zu gehen. „ Wir sind 
mitten in den Riffen", stellte Helmut 
sachlich fest. „Vermutlich vor Born­
holm", ergänzte der Kapitän. Der 
Schiffsjunge hatte nun die Aufgabe, 
mit der Enterstange eine sichere 
Fahrrinne für die „Herbert" zu fin­
den, was besonders im Nebel schwie­
rig war, bildeten doch Nebel und 
grauer Wasserspiegel eine trügeri­
sche Einheit. Das Auge konnte beides 
kaum von einander unterscheiden. 
Der Schiffsjunge schien aber die Ge­
fahr dafür mehr zu riechen und mit 
den Händen zu fühlen. Dazu stakte 
er vor dem Bug der „Herbert" das 
Wasser ab, gab dem Kapitän ein Zei­
chen, wenn er mit der Stange keinen 
felsigen Widerstand spürte, der dann, 
gemeinsam mit seinem Maschinisten, 
ebenfalls mit einer Enterstange, aber 
jetzt Halt im Meeresgrund suchend, 
die „Herbert" feinfühlig vorwärts 
schob. Unsere Schiffsschraube sollte 
in den Untiefen nicht an einem Riff 
zerschellen. Da die „Grenzland" aus­
nahmsweise uns nicht so dicht ge­
folgt war, musste sie mit ihrem grö­
ßeren Tiefgang dieses für sie -» 



noch gefährlichere Manöver nicht 
mitmachen. Wieder im freien Wasser 
der Ostsee, ließ der Kapitän den 
Motor starten, dessen mittlerweile 
vertrautes, kraftvolles Dröhnen eine 
gewisse Sicherheit ausströmte. Die 
„Herbert" hielt bei gedrosselter Fahrt 
südöstlichen Kurs. War die Vermu­
tung richtig, vor der Insel Bornholm 
mehr zu dümpeln als zu laufen, 
mussten wir uns an der Ostseite der 
Insel befinden. Hier musste dann 
auch der Hafen von Neksö liegen. 

Ohne es zu wissen, lagen wir im 
Küstennebel bereits auf der Reede 
von Neksö. Das konnten wir aber erst 
im fröstelnden Morgengrauen fest­
stellen, nachdem die Sicht aufgeklart 
war. Nach der eisigen Erfahrung in 
früher Morgenstunde mit den Schwe­
den von Karlskrona, wussten wir 
nicht, ob wir uns freuen durften oder 
ob es wieder eine Irrfahrt in Span­
nung und Spaltung auf der Ostsee 
werden sollte. Gefühlsmäßig waren 
wir alle so weit ausgelaugt, dass tie­
fergehende Gefühle gar nicht auf­
kommen konnten. Innerlich war ich 
taub und stumm. Waren der Grund 
dafür nagender Hunger und der 
Durst? Denken konnte ich mir eher 
etwas. Das funktionierte. Selbst das 
Gefühl für Zeit war stumpf. Ich kann 
mich nicht mehr genau erinnern, wie 
lange wir etwa im auf dem Wasser lie­
genden Nebel gewartet hatten, ehe 
wir das typische Tuckern eines Fisch­
kutters vernahmen. Wie ein Geister­
schiff lief er auf uns zu. Dass die Män­
ner auf dem Kutter ohne viele Worte 
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unsere Lage und Absicht erkannten, 
machte alles nur noch unrealisti­
scher. Der weißgestrichene, tonnige 
Plankenbauch des Fischkutters düm-
pelte vor uns her, schwarze Qualm­
wolken aus einem Rohr am Ruder­
haus stoßend, die sich mit dem 
Nebel mischten. Es roch nach Oel. Al­
lein schon der Geruch war eine 
Fährte. Der Kutter lotste uns in die 
Hafeneinfahrt. In die Hafeneinfahrt 
von - Neksö. 

Wir waren in Dänemark! Meine er­
sten Schritte seit Heia auf festem 
Boden waren nicht weniger schwan­
kend, als auf den Planken der „Her­
bert". Ich hatte weiche Knie und 
spürte meine Beine, als wären sie aus 
Gummi. Mir war übel und schwinde­
lig. Die Männer an der Kaimauer 
drehten sich in meinen Augen im 
Kreise. Der Himmel taumelte auf die 
Erde, und ich wusste nicht mehr, wo 
oben und unten ist. Ich hatte große 
Mühe, nicht zu stürzen, nicht auf 
allen Vieren zu kriechen, wie ein 
Hund. Wie ein Hund muss sich auch 
meine ältere Schwester erlebt haben, 
fühlte sie sich doch durch das Ver­
halten des dicken, gutmütig wirken­
den Dänen, der sich aus dem Kreis 
der Männer an der Kaimauer gelöst 
hatte, in ihrem Stolz verletzt. Er hatte 
ihr nämlich ein in Pergamentpapier 
eingewickeltes Wurstbrot auf dem 
Boden zugeworfen, statt es ihr in die 
Hand zu geben, was sie als entwürdi­
gend empfand. Sie hob das Wurstbrot 
nicht auf. Ich zögerte gleichfalls. Be­
sann mich aber eines Besseren —> 
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und dachte an den deutschen Straf­
gefangenen im Graben in Oliva, auf 
dem Wege zur Schule, dem ich 
meine Butterstullen ebenfalls in den 
Graben warf, statt sie ihm zu reichen. 
So brachte ich ihn aber und auch 
mich damals nicht in Gefahr. Das er­
munternde, kurze, freundliche Zulä­
cheln der Augen des Dicken, halfen 
meine Scham zu überwinden. Ich 
hob das Brot dankbar auf und ver­
suchte, mich in meinem erbärmli­
chen Zustand so schnell wie möglich 
wieder auf die „Herbert" zu retten. Ir­
gendwer hatte uns Order gegeben, in 
der Nähe der „Herbert" zu bleiben 
und zu warten, bis der deutsche 
Hafenkommandant kam. In meinem 
elenden Zustand hatte ich auch nicht 
das Bedürfnis, mich weiter von der 
„Herbert" zu entfernen. 

Mich beschäftigte mein mir ge­
schenktes Wurstbrot. Ich aß nach Ta­
gen und überwiegend wachen Näch­
ten auf der Ostsee wieder ein Stück 
Brot, von dem ich hoffte, es im Ma­
gen behalten zu können. Die Neu­
gier, die spezifische Eigenart der ro­
safarbenen dänischen Wurst auf von 
Butter zusammengehaltenen Weiß­
brotkrümeln auch geschmacklich 
näher zu entdecken, lenkte vom 
Würgegefühl meines seekranken Ma­
gens ab und gab mir eine reelle 
Chance, das Gegessene auch natür­
lich zu verdauen. 

Ein großgewachsener deutscher 
Offizier kam auf die „Herbert" zu, 
ging in freundlicher Haltung an den 
dänischen Männern an der Kaimauer 

vorbei und stellte sich uns, im reins­
ten Kölner Dialekt, als Hafenkom­
mandant vor. Seine schon auf den 
ersten Blick erkennbare rheinische 
Frohnatur musste auch auf die mehr 
trockneren Insulaner sympathisch 
gewirkt haben; denn sie grüßten ihn 
kopfnickend, wenn auch mit Zurück­
haltung, als er an ihnen vorbeiging. 

Der Hafenkommandant mit seinen 
spitzbübisch blickenden Augen hörte 
sich unsere Geschichte erst gar nicht 
zu Ende an, sondern verließ spontan 
die „Herbert" und kehrte nach kurzer 
Zeit zurück. In seinen Armen, hoch 
aufgetürmt, trug er Konservenbüch­
sen unterschiedlichster Größen und 
Etikettierung. Die oberste Konserve 
benutzte er, um den Konserventurm 
vor seiner Brust sicherer transportie­
ren zu können, als Klemme zu den 
vor dem Bauch verschränkt angewin­
kelten Armen, indem er sie fest mit 
seinem Kinn nach unten presste. 
Dabei hatte er Schwierigkeiten, einen 
stolperfreien Weg zu finden. Trotz der 
angespannten Körperhaltung, behielt 
er seine Fröhlichkeit in den Augen­
winkeln seines, wohl durch die See­
luft sonnengebräunten Gesichts. Als 
er seine Last, die uns ein Geschenk 
war, geschickt abgesetzt hatte, war 
eine kecke Genugtuung in seinem 
Gesicht unverkennbar. Er strahlte wie 
ein Mensch, dem eine Überraschung 
gelungen war. Bei mir stellte sich, an­
gesichts der vielen, lange Zeit ent­
behrten Kostbarkeiten, ein ausge­
sprochenes Hungergefühl ein, wie 
ich es schon eher hätte spüren-> 
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müssen. Jetzt kam es über mich. Wie 
weggeblasen schienen Schwindelge­
fühl und Übelkeit. Neben Brot und 
Butter verschlang ich - obwohl 
meine Mutter mich warnte - Unmen­
gen von sauergewürzter Sülze, pfeff-
riger Leber, aromatischer Blutwurst, 
feinster Zartbitterschokolade - wie 
sie meistens für Piloten der Luftwaffe 
reserviert war - Rindfleisch und Rote 
Grütze mit Vanillesoße. Alles blieb in 
meinem Magen. 

Nach all der erlebten Gräuel bei Tag 
und Nacht, war die Insel Bornholm 
für uns ein Paradies. Wir zogen mit 
Sack und Pack durch die schmalen 
und gepflegten Straßen und Wege 
von Neksö. Unser Zug in Neksö war 
ein Elendszug und doch glücklich. 
Begleitet vom Hafenkommandanten 
war unser Ziel die kleine Pension 
„Strandklippe" am steinigen Ufer der 
Ostsee, die an diesem Tage in leich­
ten Wellenschlägen die glattgewach­
senen Steine zärtlich mit weißgrauen 
Meeresschaumbläschen umspülte, 
die, wie durch einen Zauber, in der 
Luft vergingen oder sich im feuchten, 
erdbraunen Sand auflösten. Es war 
der Nachmittag des 30. April 1945. 
Jeder von uns trug sein Bündel an 
den Fenstern der Dänen vorbei, von 
denen wir in etwa wussten, was sie 
taten, aber nicht, was sie dachten. 

Den Krieg hatten wir längst verlo­
ren. Die Kapitulation, an die wir nicht 
glauben wollten, schien nur noch 
eine Frage der Zeit zu sein. Aber 
noch durften wir uns in der freund­
lich, sauberen Pension waschen und 

nach Wochen in Dreck, Bomben- und 
Granathagel eine erste Nacht in 
einem richtigen Bett schlafen. Wie 
weit uns die Sowjets auf den Fersen 
waren, wussten wir in der zweiten 
Mainacht noch nicht. 

Am frühen Morgen des 2. Mai 1945 
ordnete der Hafenkommandant an, 
umgehend die Pension mit allen ei­
genen Sachen zu verlassen und zur 
Anlegestelle der „Herbert" und 
„Grenzland" zu eilen. Wir wollten es 
nicht glauben, dass der freundliche 
Hafenkommandant uns, wie die 
Schweden in Karlskrona, noch ein­
mal die „ Herbert" zumuten und uns 
damit tödlichen Gefahren bewusst 
aussetzen wollte. Er bestand darauf 
und drängte uns zur Eile. 

Nichts mehr begreifend, doch ohne 
Widerspruch, gingen wir an Bord der 
„Herbert" und nahmen unsere Plätze 
wieder ein. In der scheinbar friedli­
chen Morgenidylle, versuchte der Ha­
fenkommandant seine für uns unver­
ständliche Entscheidung zu erklären. 
Seiner bewegten Stimme war zu ent­
nehmen, dass er nicht zu den Offi­
zieren gehörte, die Menschen aus 
Eitelkeit und Fanatismus in den wahr­
scheinlichen Tod schickten. Er sprach 
von sowjetischen Kriegsschiffen vor 
Bornholm und von möglichen An­
griffen der Russen auf die Insel. Ob­
wohl die Bornholmer nach Meinung 
des Hafenkommandanten sich nicht 
von den Russen von der deutschen 
Besatzungsmacht befreien lassen 
wollten. Sie erwarteten eher, dass die 
deutschen Soldaten freiwillig -> 
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wieder abziehen würden. Unser Ka­
pitän erhielt Order, sich so nahe an 
der Südküste von Bornholm wie 
möglich zu halten und im Hafen von 
Rönne, Proviant und Öl zu fassen. 
Dort würden wir auch weitere Be­
fehle erhalten. Im Übrigen sollten 
unsere beiden Schiffe ,yolle Kraft" 
laufen, was sich angesichts der schau­
fellahmen „Grenzland" wie ein 
schlechter Witz anhörte. Aber derar­
tige fade Bemerkungen waren dem 
Hafenkommandanten nicht zuzu­
trauen. Was er sagte, hatte tiefen 
Ernst. 

Das Dröhnen des Motors durchzit­
terte die Deckplanken der „Herbert". 
Die Angst vor einem sowjetischen 
Angriff auf die Insel würgte mein 
Magen. Oder war es die wieder auf­
brechende Seekrankheit? Jedenfalls 
fühlte ich mich so elend, wie vor zwei 
Tagen, als ich meinen Fuß auf die 
Insel gesetzt hatte. Die „Grenzland" 
schaufelte und schnaufte hinter uns 
her, als hätte es auch für sie keine 
Pause gegeben. Ihr noch funktionie­
rendes Schaufelrad tauchte in die ru­
hige Ostsee, deren Spiegel nur durch 
den friedlich anmutenden Nebel ge­
trübt war. Wir hatten die Ausfahrt des 
Hafens erreicht. Mit schneller Fahrt 
aus dem Nebel tauchend, liefen zwei 
dänische Hafenkutter auf den Hafen 
zu. Auch im milchigen Nebel deutlich 
zu erkennen, hatten sie ihre Flaggen 
auf Halbmast gesetzt. Sie trauerten 
um ihren dritten Kutter. Aus den Ge­
bärden der Besatzung konnten wir 
entnehmen, dass er von den Russen 
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im dänischen Hoheitsgewässer ver­
senkt worden war. 

Der unbarmherzige Krieg hatte uns 
wieder eingeholt. Jetzt verstanden 
wir die Eile unseres Hafenkomman­
danten. In ziemlicher Eile fassten wir 
Proviant und Treibstoff. In der Luft lag 
diese eigenartige Spannung von 
Krieg, wie ich sie fühlte, als wir uns in 
Oliva absetzten. Es ging wieder um 
Leben und Tod. Die Sowjets waren zu 
erwarten. Sie waren zu riechen. Das 
machte uns und die Menschen auf 
der Insel, Dänen und Deutsche, auf­
geregt, aber nicht kopflos. 

Deutsche sichere Häfen zu errei­
chen, war nach Meinung des Offi­
ziers, der uns weitere Befehle gab, 
aussichtslos, da diese Häfen vor allen 
von amerikanischen und englischen 
Bombern ständig angegriffen wur­
den. Unser Marschbefehl lautete, Ko­
penhagen auf kürzestem Wege anzu­
laufen und weitere Anordnungen 
abzuwarten. Die „Herbert" legte in 
Rönne ab. Es war Nachmittag, am 
2. Mai 1945.

Am 3. Mai 1945 liefen wir am spä­
ten Vormittag mit gedrosselter Fahrt 
in den Hafen von Kopenhagen ein. 
Die „Grenzland" noch einmal alles, 
was in ihr steckte und dazu gehörte 
auch, gleich einem blasenden Wal, 
ihren sehr schmierig-schwarzen 
Qualm aus der Tiefe noch stampfen­
der Motoren zu husten und zu keu­
chen. Die „Grenzland" legte ächzend 
hinter uns an. Deutsche Soldaten 
kümmerten sich um uns. Wir gingen 
von Bord der „Herbert". —»



Hinrich-Boy Christiansen 

Der Krieg ließ uns damals keine Zeit, 
Abschied zu nehmen. Es war eine 
Trennung in Wehmut, und zwar für 
alle Zeit. Unser Kapitän nahm den 
Befehl: Mit der „Herbert" wieder aus­
zulaufen, um aus Heia Verwundete 
und Flüchtlinge zu retten, mit un­
gläubigem Gesicht entgegen. 

Wir standen noch am Kai, als die 
„Herbert" wieder ablegte und wir 
dem Kapitän und dem Schiffsjungen 
nur nachwinken konnten. Zum ers­
ten Mal konnten wir die zierliche 
„Herbert" aus zunehmender Entfer­
nung durch das Wasser schneiden 

sehen. Die „Herbert" zeichnete ihre 
Spur sichtbar in die Ostsee. Es sollte 
die letzte sichtbare Spur sein. Wir 
konnten sehen, wie die „Herbert" im 
Wasser der Ostsee versank. 

Die Ursache dafür konnte ich nur 
ahnen. Ich habe die begründete Hoff­
nung, dass der Kapitän, der Schiffs­
junge Helmut und der Maschinist 
sich retten konnten. 

Einsender 
Hinrich-Boy Christiansen, Hamburg 
Quelle: „Ich komme aus Danzig" von 

Georg Gröning; Seite 62 -105 

87 



Erinnerungen an das Gut Lindenthal... Eleonore Prokein

Erinnerungen an das 
Gut Lindenthal 
im Amtsbezirk Rautenberg 

1. Fortsetzung aus Heft 89 - Seite 72
unter Mitarbeit von Gerhard Klein 

Vorbemerkung 
In der Weihnachtsausgabe 2011 von 
„Land an der Memel" ist der erste Teil 
der Erinnerungen von Eleonore Pro­
kein, der ältesten Tochter von Ewald 
Forstreuter, dem letzten Gutsbesitzer 
von Gut Lindenthal im Amtsbezirk 
Rautenberg (Kreis Tilsit-Ragnit), er­
schienen. In dieser Folge erzählt 
Eleonore Prokein von weiteren Be­
reichen der Landwirtschaft auf Lin­
denthal sowie von ihrer Kindheit und 
Schulzeit. 

Milchwirtschaft und Schweinemast 
Auf dem Gut Lindenthal standen 

auch rund 70 Milchkühe, die am Tag 
zweimal gemolken werden mussten. 
Dies geschah ab Anfang Mai auf unse­
ren weitläufigen Weiden, da die Kühe 
im Sommerhalbjahr nicht mehr in 
den Stall getrieben wurden. Nach 
dem Melken brachte man die Milch in 
den Eiskeller am Hofeingang, und 
einmal am Tag fuhr ein Arbeiter dann 
die ganze Milchmenge nach Rauten­
berg in die Genossenschaftsmolkerei. 
Diese schickte Magermilch und Molke 
zurück, die dann an Kälber und Foh­
len vertränkt werden konnten. Für die 
Nachzucht sorgten wir selbst und hiel­
ten dazu zwei Zuchtbullen, wobei wir 
Bullkälber nur in Ausnahmefällen 

behielten. Die Kuhkälber wurden je­
doch allesamt aufgezogen. Während 
die ganz jungen Kälbchen im Stall 
blieben, konnte das ältere Jungvieh 
auf eigenen Koppeln weiden. Die jun­
gen Rinder ließen wir schließlich de­
cken, die überzähligen Tiere brachten 
wir dann tragend zur Auktion. Außer­
dem verfügten wir noch über einen 
Schweinebestand, der mit ca. 30 Tie­
ren aber relativ klein war. 

Pferdehaltung und Trakehnerzucht 
Untrennbar ist mit der Landwirt­

schaft der Vorkriegszeit die Bestel­
lung der Felder mit Pferdestärken im 
wahrsten Sinne des Wortes verbun­
den. Auch auf Lindenthal wurde die 
Feldarbeit vorwiegend mit Pferden 
bewältigt, wir verfügten über sech­
zehn Tiere im Gespann, die die gro­
ßen Erntewagen ziehen mussten. Bis 
zum ersten Fohlen wurden hierzu 
auch die Zuchtstuten eingesetzt. Hin­
zu kamen noch zwei Reservepferde, 
drei Pferde für unsere Kutsche sowie 
ein Ross zum Fahren der Milch. -» 

Erika, Marlies und Eleonore Forstreuter (v.l.n.r.) 
beim Pferdestall (Frühjahr 1938) 
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Ein bedeutender Erwerbszweig -
und gleichzeitig die Passion unseres 
Vaters - war die Trakehnerzucht, 
wobei die Zuchtpferde - ca. zehn bis 
fünfzehn Tiere und zahlreiche Ein-
und Zweijährige - hauptsächlich in 
Schuppen untergebracht waren. Wir 
besaßen zwar einen eigenen Zucht­
hengst, jedoch ließen wir unsere Stu­
ten auch an der ca. drei Kilometer 
entfernten Deckstation Lesgewang-
minnen (ab 1938: Lesgewangen) de­
cken, wobei man hier im Vorfeld 
genau planen musste, welche Stute 
zu den Hengsten passte, die in der je­
weiligen Saison auf die Station 
kamen. Die Fohlen wurden dann im 
Frühjahr geboren. Wenn Vati zum Gut 
Schuppen fuhr, durften wir Kinder oft 
mit und hatten Spaß an den Fohlen, 
die zum Teil dort aufwuchsen. 

Im Frühsommer fand dann stets 
auf Gut Kamanten bei Familie Höh­
ler, unseren Verwandten, ein Remon-
ten-Verkauf statt, zu dem wir jährlich 
fünfzehn Tiere stellten. 

Ich erinnere mich noch gut, dass 
wir uns einmal, nachdem Vati bei 
einem Remonten-Markt ein gutes Ge­
schäft gemacht hatte, in unserem 
weinroten .Wanderer" eine Reise 
durch Masuren leisteten. Wir besich­
tigten unter anderem das Tannen­
berg-Denkmal, wo wir auch in die 
Gruft hinunterstiegen, machten eine 
Bootsfahrt auf der Krutinna und be­
suchten den „Heldenfriedhof" in An­
gerburg, wo Muttis Bruder Erich be­
stattet war. 

Ewald und Edith Forstreuter und die Schwestern 
Marlies und Erika (v. l.n.r.)am Niedersee anlässlich 
einer Masurenfahrt (Sommer 1938) 

Die Arbeiter des Gutes 
In einer Zeit, in der die Technisie­

rung der Landwirtschaft noch nicht 
weit vorangeschritten war, konnten 
die großen Flächen Ostpreußens nur 
mit der Hilfe zahlreicher Landarbeiter 
bewirtschaftet werden. In der Regel 
handelte es sich hierbei um Depu-
tanten, die in den „Leutehäusern" der 
Güter wohnen durften und neben 
einem geringen Barlohn hauptsäch­
lich in Naturalien, dem sogenannten 
Deputat, entlohnt wurden. -»
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In Lindenthal gehörte zum Deputat 
die Erlaubnis, eine gutseigene Kuh 
zum Eigenbedarf zu melken. Die De-
putanten waren zwar einerseits sehr 
stark vom Gutsherrn abhängig, ande­
rerseits waren sie jedoch nicht ihr 
ganzes Arbeitsleben an den Hof ge­
bunden und konnten also mit ihrem 
Hab und Gut weiterziehen. Im Gan­
zen waren es 17 Deputantenfamilien, 
die dem Gut Lindenthal als Arbeits­
kräfte zur Verfügung standen. Eine 
hervorgehobene Stellung hatten un­
sere Kutscher Karl Hitzigrat, Karl Step-
pat, Emil Hellwig und Ferdinand 
Pischke, ein Wolhynien-Deutscher, der 
während des I. Weltkriegs zu uns ge­
kommen war. In späteren Jahren half 
auch Gustav Voß bei den Kutschern 
aus. Diese waren für ihr jeweiliges Ge­
spann verantwortlich und mussten 
mehr leisten als die anderen Arbeiter, 
denn ihr Tag begann schon früh mit 
dem Füttern und Putzen der Pferde 
sowie dem Ausmisten des Stalls, und 
auch am Abend endete die Arbeitszeit 
erst spät nach dem Ausspannen und 
der abendlichen Versorgung mit Fut­
ter. Daher wurden sie auch besser als 
normale Arbeiter bezahlt. 
Spazierfahrt (1943) 

Ein weiterer Kutscher war Fritz Rei­
mer, der für die drei Pferde unserer 
Familienkutsche zuständig war. 

Und dann gab es da noch den Mel­
kermeister Karl Bolz, der mit zwei 
Untermelkern das Milchvieh ver­
sorgte, Hermann Ottenberg, unse­
ren Schmied, der auch die Pferde be­
schlug, den Vorarbeiter Baltruschat, 
den Stellmacher Augustat und Franz 
Eske, der dort mit anpackte, wo ge­
rade Not am Mann war. Darüber hi­
naus war auch eine polnische Arbei­
terfamilie auf dem Gut, die 1944 
sogar mit uns auf die Flucht ging. 

Zur Erntezeit wurden zusätzliche 
Helfer, meist aus Litauen, angewor­
ben. Auf sehr vielen ostpreußischen 
Gütern gab es schließlich als „rechte 
Hand" des Gutsbesitzers einen soge­
nannten Inspektor, der vor allem die 
täglich anfallende Arbeit organi­
sierte. Bei uns war dies Albert Rop-
pel, der im Gutshaus ein Zimmer 
hatte und die Mahlzeiten mit unserer 
Familieneinnahm.   

Inspektor Albert Roppel, Erika, Mutter Forstreuter, 
Eleonore und Volksschullehrerin Hildegard Thies 
(v.l.n.r.) (Frühjahr 1942) 
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Eleonore Prokein 

Die Mutti entlasteten mehrere 
Hausangestellte, insbesondere un­
sere Köchin Auguste Skibbe. Offiziell 
durfte sie sich Wirtin" nennen, je­
doch war sie für uns immer nur das 
„Mamsellchen". Ihr ging ein Küchen­
mädchen zur Hand, das zum Beispiel 
beim Kochen half, den Abwasch über­
nahm oder die Enten fütterte. Ein 
zweites Dienstmädchen musste unter 
anderem den Tisch decken, das Essen 
auftragen, die Betten machen und die 
Zimmer reinigen, die Schuhe putzen 
und die Kachelöfen versorgen. 

Eleonore Forstreuter mit den beiden 
Dienstmädchen Eva (links) und 
Waltraut (rechts) 

In unserem zweiten Betrieb, dem 
Gut Schuppen, lebten als Deputan-
ten die Familien Girnuweit, Hakel­
berg, Kaspereit und zwei Familien na­
mens Pasnau, die allesamt schon seit 
Generationen hier arbeiteten. Dort 
hatten wir auch ein Haus, wo ältere 
Leute, die lange auf dem Hof als De-
putanten gearbeitet hatten, unent­
geltlich ihren Lebensabend verbrin­
gen konnten. 

Meine Kindheit 
Meine frühe Kindheit und die mei­

ner beiden Schwestern war sehr be­
hütet, ganz liebevoll wurden wir erzo­
gen, wobei unsere Eltern ein Kinder­
mädchen beschäftigten, das nach uns 
schaute. An ein paar Kindheitserleb­
nisse erinnere ich mich bis heute gut, 
z.B. an die Besuche meiner Patentante 
Lieschen Steinke, Muttis Schulfreun­
din, die auf Gut Adlig-Paddeim bei Kö­
nigsberg wohnte und zwei Buben 
hatte, mit denen wir in unserem gro­
ßen Garten spielen konnten. —» 

Erika, Marlies, Eleonore Forstreuter (v.l.n.r.) im 
Park von Gut Lindenthal (13 8.1930); unten Mutter 
Forstreuter (r.) mit ihrer Schulfreundin L Steinke 
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Tante Lieschen konnte wunderbar 
singen und brachte mir abends 
immer ein Lied als Ständchen, worauf 
ich mich stets schon den ganzen Tag 
gefreut hatte. 

Im Alter von vier Jahren erkrankte 
ich schwer an Lungenentzündung, so 
dass Mutti mir eine eigene Kranken­
schwester besorgte. Als ich dann auf 
dem Weg der Genesung war, wurde 
ich in ein Erholungsheim für Kinder 
nach Rauschen bei Pillau gebracht. 
Tante Lieschen schickte ihr Kinder­
mädchen und ihren Sohn Günther 
mit. Wir waren in dem Sanatorium 

Eleonore Forstreuter und Günther Steinke im 

Kinderheim Sonnenberg in Rauschen (1928) 

ein Vierteljahr, der Aufenthalt dort tat 
mir ausgesprochen gut. 

Andere Kindheitserlebnisse verban­
den sich mit den beiden Schwestern 
meines Vaters Marie und Luise. Nach­
dem mein Vater den Hof bekommen 
hatte, waren die Schwestern ausbe­
zahlt worden, und sie konnten sich in 
Tilsit von dem Geld eine schöne Villa 
in der Bismarckstraße kaufen, die 
genau gegenüber dem botanischen 
Garten und neben dem Realgymna­
sium (seit 1937: Oberschule für Jun­
gen) lag. Die Besuche von uns Kin­
dern in Tilsit waren immer sehr 
schön, da damals die Großmutter 
Luina-Berta noch lebte und wir die 
einzigen Enkelkinder waren. Die bei­
den Tanten hatten wunderschöne -*• 

92 



Eleonore Prokein 

Möbel und einen Hund namens Kitty, 
der so dick war, dass der Bauch am 
Boden schleifte. Neben unseren Ver­
wandten lebten in der Villa noch Mie­
ter, unten Hauptmann Balla und oben 
Studienrat Schulz, beide mit Familien. 
Heute steht das Haus nicht mehr, es 
wurde durch einen Bombentreffer 
während des Zweiten Weltkriegs zer­
stört. 

Zu uns aufs Gut kamen die Tanten 
hauptsächlich am Totensonntag zu 
Besuch. Sie fuhren mit dem Zug nach 
Rautenberg und wurden dort am 
Bahnhof von unserem Kutscher ab­
geholt. Dann besuchten sie mit 
einem großen Kranz, den sie mit­
brachten, auf unserem Familienfried­
hof die Gräber der Vorfahren. 

Meine Schulzeit 
Auf Gut Lindenthal gab es eine ei­

gene Dorfschule für die Kinder des 
Gutes und des Ortes. Auch die Kinder 
aus Jägerfeld und Waldenau gingen 
auf diese Volksschule, die - wenn 
man von Gut Kamanten kam - gleich 
zu Beginn der Arbeitersiedlung auf 
der rechten Seite lag und von mei­
nem Vater errichtet worden war. Auch 
meine zwei Schwestern und ich ab­
solvierten hier die ersten Volksschul­
jahre. Die Lehrerinnen und Lehrer 
wechselten recht häufig, bekannt sind 
noch die Herren Jakubeit, Fitzner, 
Gottlieb Schultze u. Hildegard Thies. 

Volksschule Lindenthal mit Erika Forstreuter (siehe 
Markierung) und Lehrer Fitzner (links) (1934) 
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Unsere Klassenkameradinnen und 
-kameraden waren in erster Linie die 
Kinder unserer „Leute", mit denen 
wir gerne spielten. Jedoch wollte der 
Vater nicht, dass wir in die Häuser der 
Deputanten gingen. Nach der Schule 
waren wir auf dem Nachhauseweg 
doch manchmal in deren Wohnun­
gen, dann stand der Vater mit einem 
Stock da, weil er auch nicht duldete, 
dass man zu spät zum Mittagessen 
kam. Auf unseren Hof im engeren 
Sinne kamen die Kinder unserer Ar­
beiter nur, wenn sie von uns Töch­
tern des Gutsbesitzers zum Spielen 
eingeladen waren. 

Von unseren Eltern war vorgese­
hen, dass meine Schwestern und ich 
nach unserer Volksschulzeit auf die 
höhere Schule in Tilsit gehen sollten. 
Allerdings wäre der direkte Wechsel 
zu schwierig gewesen, so dass wir je­
weils für die Dauer von ca. eineinhalb 
bis zwei Jahren von einer privaten 
Hauslehrerin intensiv hierfür vorbe­
reitet wurden. Vermutlich hatten wir 
mehrere Hauslehrerinnen, jedoch er­
innere ich mich vor allem an Fräulein 
Plank und Irmgard Eidt, die auch bei 
uns im Gutshaus wohnte. Nachdem 
meine Privatlehrerinnen mich ent­
sprechend präpariert hatten, musste 
ich eine Aufnahmeprüfung beim 
Schulrat in Tilsit ablegen, der gleich 
neben unseren Tanten wohnte. Die 
Prüfung verlief erfolgreich, so dass 
ich ab dem 11. November 1935 - im 
Alter von zwölf Jahren - die Königin-
Luisen-Schule, eine Oberrealschule 
für Mädchen, im etwa 40 km entfern­

ten Tilsit besuchen durfte. Etwas spä­
ter folgten dann auch meine Schwes­
tern Erika und Marlies. 

Untergebracht war ich zunächst in 
einer Pension bei Fräulein Stieren in 
der Landwehrstr. 19 u. ein paar Jahre 
später in der Mädchenpension Szillat 
in der Deutschen Str. 66, zu Fuß 15 
Min. von der Schule entfernt. Hier 
wohnten ca. 10 -15 Mädchen. —*• 

91 



Eleonore Prokein 

Unsere „Pensionsmutter", Frau Szil-
lat, war eine Witwe, die mit der Ver­
mietung von Zimmern an Mädchen, 
die die höheren Schulen Tilsits be­
suchten, ihren Lebensunterhalt ver­
diente. Mein Zimmer musste ich mit 
drei gleichaltrigen Mädchen teilen, 
wobei ich hier vor allem meine gute 
Freundin Edith Waller kennenlernte. 
Selbst mitbringen mussten wir einen 
Schrank und ein Bett, von Frau Szil-
lat bekamen wir aber unser Essen, 
und auch die Beaufsichtigung der 
Hausaufgaben war geregelt. Mit dem 
Schulbesuch in Tilsit waren für un­
sere Eltern durchaus Ausgaben in be­
trächtlicher Höhe verbunden. Die 
Pension kostete im Monat pro Mäd­
chen 80 bis 100 RM und Schulgeld 
mussten für mich 150 RM, für Erika 
100 RM und für Marlies 80 RM aufge­
bracht werden. Insgesamt habe ich 
die Schulzeit in Tilsit in guter Erinne­
rung, jedoch konnten wir drei 
Schwestern nur noch alle drei Wo­
chen und in den Ferien auf unser el­
terliches Gut fahren. 

In den ersten Jahren der Schulzeit 
war Tilsit noch Grenzstadt, die Gren­
ze verlief in der Flussmitte und war 
daher mitten auf der Memelbrücke. 
In dieser Zeit brauchte man für den 
Grenzübertritt eine Bescheinigung, 
dennoch war der Grenzverkehr recht 
rege. Man ging zum Wochenmarkt 
nach Litauen und auch die Litauer 
kamen gerne nach Tilsit. Als Hitler im 
März 1939 das Memelland annek­
tierte, marschierten die Soldaten der 
Tilsiter Garnisonen hinüber und be­

setzten das Gebiet. Aus diesem An-
lass sollte der „Führer" dann auch 
nach Tilsit kommen. Wir Kinder hat­
ten an diesem Tag schulfrei, standen 
mit Fähnchen am Straßenrand und 
warteten auf Hitler, aber der kam 
nicht. 
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Mit der Annexion des Memellandes 
war der Zugang nach „Übermemel" 
auch für uns Kinder offen und wir gin­
gen gerne hinüber, weil es dort für 
ein paar Pfennig Erdbeeren mit 
Schlagsahne gab. Und am 20. Juni 
1939 war die Stadt Memel das Ziel un­
seres Schulausfluges. (Fortsetzung folgt!) 



Heimatstube Preetz Aus unserem Gästebuch 
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Die preußische Vergangenheit Hans Dzieran 

Besinnung auf Herzog Albrecht 
und die preußische Vergangenheit 

Im Herbst 2011 fanden Gespräche 
der Stadtgemeinschaft Tilsit mit rus­
sischen Vertretern der Stadt am Me-
melstrom statt. Zu den Themen ge­
hörten die Wiedereinführung des 
alten Stadtwappens, die Besinnung 
auf den Begründer der Stadt, Herzog 
Albrecht, die Wiederherstellung des 
Königin-Luise-Denkmals, der Erhalt 
des historischen Antlitzes der Stadt, 
die Verleihung der Ehrenbürger­
würde an den Tilsiter Amin Müller-
Stahl sowie die Rückbebenennung 
der Stadt zu ihrem alten und europa­
weit bekannten Namen. Zu den Ge­
sprächspartnern gehörten Oberbür­
germeister Nikolai Wöistschew und 
Dumaabgeordneter Vadim Abarius. 

Bereits wenige Wochen danach 
wurden zwei Vorhaben Wirklichkeit. 
Auf dem früheren Herzog-Albrecht-

Platz wurde ein Gedenkstein für Her­
zog Albrecht enthüllt. Und die russi­
sche Stadtvertretung ehrte den 
Künstler Armin Mueller-Stahl für sein 
Lebenswerk und ernannte ihn zum 
Ehrenbürger seiner Heimatstadt. Da­
rüber wird in einem gesonderten Bei­
trag berichtet. 

Die Errichtung des Gedenksteins 
für Herzog Albrecht ist ein Symbol für 
die Beschäftigung der Russen mit der 
deutschen Vergangenheit. Die russi­
schen Stadtoberen sind in zuneh­
mendem Maße aufgeschlossen ge­
genüber dem historischen Erbe und 
erweisen dem Begründer der Stadt 
ihre Reverenz. Sie wollen die Ge­
schichte der Stadt bewahren und sie 
den heutigen Bürgern vermitteln. 

Zum Stadtfest erhielt der Platz wie­
der seinen alten Namen „Herzog-Al­
brecht-Platz". Ein mannshoher und 
20 t schwere Stein aus Granit war 
rechtzeitig zum Stadtfest —•

Gespräche im Tilsiter 

Rathaus, v.l. Vadim 

Abarius, Hans Dzieran. 

Nikolai Woistschew 
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antransportiert worden und ein Stein­
metz meißelte vor Ort folgenden Text 
in deutscher und russischer Sprache 
ein: Dieser Platz trägt den Namen 
des Herzog Albrecht, dem Gründer 
der Stadt, welcher am 2. November 
1552 der damaligen Siedlung Tilse 
die Stadtrechte verliehen hatte. Be­
reits unter seiner Anwesenheit wurde 
der erste Stadtrat und auch das erste 
Gericht gewählt. Gleichzeitig ent­
stand das Stadtwappen. 

Museumsdirektorin Angelika Spiljowa bei der 
Enthüllung des Gedenksteins, der dem Begründer 
der Stadt Tilsit gewidmet ist. 

Am Einweihungstag würdigte die 
Direktorin des Tilsiter Stadtge­
schichtlichen Museums das Leben 
und Wirken Herzog Albrechts und 
seine Verdienste für die Gründung 
von Tilsit vor 460 Jahren. An der Ein­
weihung nahmen hochrangige Ver­
treter der Stadt und des Auslands teil, 
darunter das Vorstandsmitglied der 
Stadtgemeinschaft Tilsit, Manfred 
Urbschat und der Vizekonsul der 
Bundesrepublik Deutschland in Kö­
nigsberg, Matthias Weiß. 

Auch die Wiedereinführung des 
alten Tilsiter Stadtwappens steht 
bevor. Beim Stadtfest verteilte die 
Partei „Einiges Russland" bereits 
Flyer, auf denen ausdrücklich nur das 
alte historische Wappen abgebildet 
war. 

Hans Dzieran 
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Eine Schulgeschichten aus Tilsit Martin Hübner 

Vitamintabletten wurden Tilsiter 
Oberschüler zum Verhängnis 

Seit 1941 besuchte ich die Ober­
schule für Jungen in Tilsit und war in 
dieser Zeit Fahrschüler. Öfter gab es 
nächtlichen Fliegeralarm in Tilsit und 
es gab die Regel, dass dann die ers­
ten beiden Schulstunden am nächs­
ten Tag ausfielen. So erkundigten wir 
uns bei der Ankunft auf dem Bahn­
hof in Tilsit beim Bahnpersonal, ob 
es in der Nacht Fliegeralarm gegeben 
hatte. War dies der Fall, so wurde von 
uns Fahrschülern nach Gefühl ent­
schieden. Waren für mich z.B. die 3. 
und 4. Stunde Zeichnen und Musik 
auf dem Stundenplan, so konnte 
man getrost darauf verzichten. Wir 
blieben dann im Zug sitzen, spielten 
66 oder lasen Karl May und fuhren 
nach einer Stunde in die Gegenrich­
tung wieder zurück nach Gr. Britan­
nien. 

Nun wurden in jenen Zeiten in den 
Schulen Vitamintabletten verteilt. Sie 
waren wohl aus Traubenzucker und 
in blauen Rollen wie Drops abge­
packt. Als wir wieder einmal nach 
einem Fliegeralarm im Zug sitzen 
blieben, um zurück nach Gr. Britan­
nien zu fahren, erfuhr ich am nächs­
ten Tage, dass es am Vortag Vitamin­
tabletten gegeben hatte. Weil ich sie 
gerne gehabt hätte, begab ich mich 
ins Geschäftszimmer und trug mein 
Anliegen vor. Eine Ecke weiter stand 
Direktor Kerner. Er drehte sich plötz­
lich um und fragte, warum ich nicht 
in der Schule gewesen wäre. Ich stot­

terte etwas von Fliegeralarm, fing mir 
ein paar Ohrfeigen ein und zog ohne 
Vitamintabletten zurück ins Klassen­
zimmer. Kurz darauf kam ein abge­
sandter Schüler, der mich auffor­
derte, ins Geschäftszimmer zu 
kommen. Dort befragte mich Direk­
tor eingehend wegen der Schul-
schwänzerei am Tag vorher und na­
türlich, wer noch alles dabei 
gewesen wäre. 

So war ich denn gezwungen, alles 
haarklein zu beichten und die Neu-
kircher Fahrschüler zu verpfeifen, 
die alle höhere Ränge im Jungvolk 
bekleideten. Das Fähnlein hatte sei­
nen Sitz in Neukirch und auch ich 
mußte jede Woche mit dem Fahrrad 
nach Neukirch als Führeranwärter 
zur Ausbildung. Nun musste ich die 
Neukircher Führerriege verpfeifen, 
aber meine Vitamintabletten bekam 
ich doch noch. 

Bei der Rückfahrt war dann in un­
serem Waggon ganz dicke Luft. Man 
sah mich äußerst finster an und 
sprach von ordentlich verkloppen. In 
Gr. Britannien standen die Neukir­
cher auf, um in den „Schniefke" zu 
wechseln. Ich hätte mit ihnen gehen 
müssen, um meinen Heimweg zur 
Schule Grüneberg anzutreten Ich 
blieb aber einfach sitzen und gab vor, 
dass ich weiter nach Heinrichswalde 
zu Onkel und Tante fahren wollte. 
Lange Gesichter! 

Im letzten Augenblick, bevor sich 
der Zug wieder in Bewegung setzte, 
stieg ich aus und schlich mich heim­
lich um das Bahnhofsgebäude —• 
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davon. Einer der Mitschüler ent­
deckte mich und rief: Da ist er ja! Ich 
rannte, was ich konnte, aber einer er­
wischte mich und ich flog in hohem 
Bogen in den Graben neben der 
Straße. Die Meute musste jedoch 
von mir ablassen, weil die„Schniefke" 
bereit zum Abfahren stand. Meine 
weißen Kniestrümpfe waren total 
verdreckt und meine Knie hatten ein 
paar Schrammen abbekommen. Als 
ich zu Hause ankam, sah meine Mut­
ter die Bescherung. Ich musste na­
türlich berichten, verschwieg aber 
die Sache mit den Vitamintabletten. 
Meine Eltern kannten die Eltern mei­
ner Mitschüler gut, Neukirch war ja 
Einkaufsort und nur 4 km entfernt. 
Sicher haben sie die Angelegenheit 

zur Sprache gebracht und deren 
Söhne, die mich verkloppen wollten, 
haben dann von ihren Eltern auch 
noch etwas zu hören bekommen. 

Zur Führerschulung nach Neu­
kirch bin ich nicht mehr gefahren 
und mein Traum, eine schöne rot­
weiße Schnur an mein Pimpfenhemd 
zu bekommen, war ausgeträumt. Das 
war das Ende einer Führerlaufbahn, 
aber ich hatte wenigstens meine Vi­
tamintabletten. 

Nach Tilsit bin ich danach immer 
allein im ersten Waggon gefahren. 
Nicht mehr lange, denn bald waren 
große Ferien und danach war die 
Schule für immer aus. 

Martin Hübner 

Der Vorsitzende der Stadtgemeinschaft 

Tilsit Hans Dzieran ehrt Manfred Urbschat 

mit dem silbernen Ehrenzeichen 

Foto Regina Dzieran 
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Ehrenzeichen in Silber für Manfred Urbschat 

Manfred Urbschat wurde am 0l.10. 
1936 in Tilsit geboren. Im Alter von 8 
Jahren musste er mit seiner Mutter 
und 3 Geschwistern - Vater war 1943 
vor Leningrad gefallen - auf die 
Flucht. Die Familie wurde von der 
Roten Armee überrollt und gelangte 
erst Ende 1945 nach Mecklenburg. 

Manfred besuchte die Oberschule 
in Bad Doberan, machte 1955 das 
Abitur und schlug die Offizierslauf­
bahn ein. Nach dem Studium an der 
Offiziersschule für Nachrichtentech­
nik diente er 30 Jahre bei den Luft­
streitkräften der NVA als technischer 
Offizier für Flugsicherungstechnik. 
Im Fernstudium erwarb er an der TU 
Dresden die Abschlüsse als Dipl.-Ing. 
für Hochfrequenztechnik und als Fa-
ching. für Mikroprozessortechnik. 
Nach der Versetzung in die Reserve 
ging er zur Deutschen Post und lei­
tete die Abteilung Funkwesen bei der 
Bezirksdirektion Cottbus. In der 
Wendezeit wurde er vom Bundesamt 
für Post und Telekommunikation 
übernommen, bis er 1999 in den Ru­
hestand ging. 

Nun hatte er Zeit, sich seiner ost­
preußischen Heimat zu widmen. Mit 
der Stadtgemeinschaft Tilsit besuchte 
er seine Heimatstadt und trat der 
Landsmannschaft Ostpreußen bei. 

Bei Heimattreffen und Ausstellun­
gen übernahm er zahlreiche tech­
nisch-organisatorische Aufgaben und 
wurde in die Stadtvertretung ge­
wählt. In seiner Wahlfunktion setzte 
er sich für die Modernisierung der 
Öffentlichkeitsarbeit ein und schuf 

eine Homepage „Tilsit-Stadt", die sich 
großer Wertschätzung erfreut. Mit or­
ganisatorischem Geschick klassifi­
zierte er das Tilsiter Archiv und 
machte es nutzerfreundlich. Darüber 
hinaus digitalisierte er sämtliche bis­
her erschienenen Tilsiter Rundbriefe 
auf CD und ermöglichte ihre Zu­
griffsbereitschaft und deren Erhalt 
für die Zukunft. 

2009 wurde Manfred Urbschat zum 
Mitglied des Vorstands der Stadtge­
meinschaft Tilsit gewählt. Auf dem 
Deutschlandtreffen der Ostpreußen 
in Erfurt 2010 repräsentierte er die 
Stadtgemeinschaft mit einem attrak­
tiven Informationsstand. Nach dem 
plötzlichen Ausfall des Karteiführers 
übernahm er zusätzlich die Aufgabe, 
die Heimatkartei in Ordnung zu brin­
gen, die Adresslisten für den Versand 
der Heimatbriefe zu aktualisieren 
und sicherte in einer kritischen Si­
tuation den Fortbestand der Arbeit. 

Für seine Verdienste und sein akti­
ves heimatpolitisches Wirken hat die 
Landsmannschaft Ostpreußen Man­
fred Urbschat mit dem Ehrenzeichen 
in Silber ausgezeichnet. Im Auftrag 
des Sprechers der Landsmannschaft 
Ostpreußen, Stephan Grigat, über­
reichte der Vorsitzende der Stadtge­
meinschaft Tilsit Hans Dzieran auf 
der Tagung des Vorstands am 7. Ja­
nuar 2012 die hohe Auszeichnung. 

Herzlichen Glückwunsch! 

101 



Ehrenmitgliedschaft für Alfred Rubbel 

Alfred Rubbel wurde am 28.10.1921 
in Senteinen geboren. Er besuchte 
die Herzog-Albrecht-Schule in Tilsit 
und schloss sie mit der mittleren 
Reife ab. Mit Ausbruch des Krieges 
meldete er sich als Freiwilliger zur 
Panzertruppe und kämpfte, zuletzt als 
Leutnant, an allen Fronten. 

Nach Kriegsende verschlug es ihn 
in die britische Besatzungszone. Er 
betätigte sich in der Landwirtschaft 
und machte eine landwirtschaftliche 
Ausbildung bis zum Meisterabschluss. 
1956 trat er in die Bundeswehr ein. Er 
war bis 1978 im Truppen-, Stabs- und 
Ausbildungsdienst, zuletzt als Oberst­
leutnant an der Panzertruppenschule. 
Nach dem Ausscheiden aus der Bun­
deswehr nahm er eine zivile Tätigkeit 
in der Wehrindustrie auf, bis er mit 70 
Jahren in den Ruhestand ging. 

Alfred Rubbel wurde aktiv in der 
Stadtgemeinschaft Tilsit tätig. Er 
wurde für mehrere Wahlperioden in 
die Stadtvertretung gewählt. Hier lei­
stete er eine wirksame Arbeit, beson-

ders für die Umgestaltung des Tilsiter 
Waldfriedhofs. In enger Zusammen­
arbeit mit dem Volksbund Deutsche 
Kriegsgräberfürsorge wurde der 
Friedhof zu einer würdevollen Kriegs­
gräberstätte für 900 gefallene deut­
sche Soldaten geweiht, die Gedenken 
und Mahnung für eine friedliche Welt 
darstellt. Auch den deutschen Bür­
gergräbern und den zivilen Toten der 
Luftangriffe galt seine unermüdliche 
Sorge. Mit seinen Studien zur Militär­
geschichte trat er in mehreren Veröf­
fentlichungen zu Preußens Vergan­
genheit, zum 2. Weltkrieg und zu den 
Tilsitern Dragonern in Erscheinung. 

Im vergangenen Jahr beging Alfred 
Rubbel bei körperlicher und geistiger 
Frische seinen 90. Geburtstag. 

In Anerkennung und Würdigung 
seines Einsatzes für die ostpreußische 
Heimat und für die Stadtgemein­
schaft Tilsit wurde ihm die Ehrenmit­
gliedschaft verliehen. 
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Ostpreußen in Seeboden 

Wie wir Seeboden 
am Millstätter See entdeckten 

Es war kurz nach der Wende, als wir 
von einem Treffen der Ostpreußen in 
Düsseldorf hörten. 

Wir wußten nicht genau, wo Düs­
seldorf liegt. Die eine Stunde, die wir 
Zeit gehabt hatten, einen einzigen 
Koffer für eine „Evakuierung von 14 
Tagen" zu packen, hatte uns nicht an 
einen Atlas denken lassen. Verwandte 
hatten wir nicht gefunden, um sie zu 
fragen. Also machten wir uns kundig, 
fuhren los und kamen auch hin, zu 
diesem, unserem ersten Ostpreu­
ßentreffen. Es war für uns ein unver­
gessenes Erlebnis, das es auch bis 
heute noch in unserer Erinnerung 
geblieben ist. Neben wunderbaren 
hilfsbereiten Tilsitern und den vielen 
Anderen aus der Heimat, trafen wir 
aber noch etwas: einen Stand aus 
Kärnten. Nach einem ersten Wun­
dern, kam etwas in uns hoch, was un­
terschwellig schon immer in unse­
rem Bewußtsein gewesen war - und 
was Mutti immer erzählt hatte: die 
Lander und Weller, Vorfahren von 
uns, kamen aus dem Erzbistum Salz­
burg. Dieser Stand ließ uns nicht 
mehr los. Eine freundliche Frau er­
zählte von einem Treffen, das sie für 
die Ostpreußen organisiert hätte. 

Wir fuhren in das Land, von dem 
wir nichts weiter wussten und staun­
ten über das herzliche Willkommen 
und auch über die Schönheit des 
Landes. Seeboden tat den Augen und 
dem Herzen gut. 

Sigrid Kaminsky und Gerda Harz 

Blick vom Berg auf Seeboden 

Nun erfuhren wir auch die Ge­
schichte des Treffens, die gleichzeitig 
die Geschichte einer Kärntnerin war. 
Sie war verheiratet mit einem Kö­
nigsberger und hatte sich für die Hei­
mat ihres Mannes interessiert. Mit 
der Idee für ein Treffen war sie nach 
Hamburg zur Redaktion des Ostpreu­
ßenblattes gefahren. Man hatte sie 
zum Redakteur Zander geschickt. 

Es folgten 25 Jahre wunderbar or­
ganisierter Treffen, bei denen man in 
10 Tagen das Land kennenlernen, 
sich aber auch über die Heimat aus­
tauschen konnte. Im Gästebuch fand 
Mancher sogar Bekannte aus der Hei­
mat wieder. 

Etwas Besonderes blieb die Markt­
gemeinde Seeboden all die vielen 
Jahre. Sie war nicht nur Gastgeberin 
für Menschen, die einmal einen Ur­
laub in einem wunderschönen Land 
machen wollten. Nein, für uns wurde 
sie mehr: Seeboden atmete ostpreu­
ßisch, als die Familie Möwe 1999 
einen großen Findling stiftete, die 
Gemeinde die Schilder der Vertrei­
bungsgebiete dazu lieferte und —• 
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Gedenkstein am Tag der Einweihung des von 

dem Ehepaar Möwe gespendeten Stein 

Blick über den Millstätter See auf den Klingerpark 

und Seeboden 

dieser Stein im schönsten Park des 
Ortes, dem „Klinger-Park" aufgestellt 
wurde. Wir saßen auf Bänken, neben 
zwei Eichen, bezahlt von dem Weh­
lauer Heinz Grabowski, seit dem 
Krieg in Chikago lebend, und hörten 
die Verse von Agnes Miegel, die sie 
1952 geschrieben hatte. Sie wurden 
von Schülern aus Seeboden vorge­
tragen. Ich hörte sie zum ersten Mal: 
Die Ostpreußenfahne flatterte im 
Wind und wir sangen unsere Hymne 
„das Ostpreußenlied". Aber die Ost­
preußenfahne empfing uns auch Jahr 
für Jahr am großen Gebäude der See­
boden-Touristik und an der „Kordon-
Hütte", auf der wir uns zur Ab­
schiedsfeier trafen. In den 10 Tagen 
besuchten wir u. a. Schloß Mosham, 
von wo die Schergen die protestanti­
schen Salzburger vertrieben hatten, 
das Geburtshaus der Vorfahren von 
Agnes Miegel und auch die „Ost­
preußenhütte" mit den Wappen -» 
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Wanderweg bei Seeboden 

der ostpreußischen Städte, die beim 
Aufbau der Hütte geholfen hatten, 
wo also auch das Tilsiter Wappen an 
die freiwilligen Helfer erinnerte. Wir 
blätterten in Werfen in Büchern, in 
denen man die Namen der Vertriebe­
nen nachlesen konnte. Auch Kärnten 
hatte sein Abstimmungsdenkmal in 
Völkermarkt. Hier war die Abstim­
mung im anschließenden Museum 
dargestellt. Aber wir besuchten auch 
viele Sehenswürdigkeiten, die wir 
hier nur etwa 80 km vom Dreiländer­
eck Österreich, Slowenien und Ita­
lien auf Schritt und Tritt fanden. 

Nun ist es still geworden um dieses 
Treffen, zu dem früher auch die Ost­
preußen von Australien, Amerika 
oder Südafrika kamen. Viele fühlen 
sich zu alt, um so weit zu fahren und 
die Jugend fährt nach Ostpreußen. 
Und doch - wir möchten es wieder 
erleben - dieses Seeboden mit dem 
„ostpreußischen Flair". Für uns Ost­
preußen sollte es mehr sein, als für 
Schlesier und Sudeten, die, einstmals 
angesteckt von den Ostpreußen, 
immer noch einmal im Jahr dahin 

fahren. Es tut gut, wenn man auf 
einen Bürgermeister trifft, der sich 
mit ostpreußischer Geschichte be-
fasst und vielleicht mehr darüber 
weiß, als mancher Bundesbürger. 

Seit dem vergangenen Jahr gibt es 
in Fresach, einem Nachbarort und 
einem protestantischen Zentrum, ein 
großes Museum mit einer Daueraus­
stellung über „500 Jahre protestanti­
sches Abenteuer". Auch das ist ein 
Stück ostpreußischer Geschichte. 

Es ist gar nicht so schlimm, diese 
Reise nach Seeboden. Sie ist zwar für 
die meisten ein wenig lang, aber viele 
Züge fahren bis Spittal durch und die 
Quartierleute holen die Ankommen­
den gerne aus diesem 3 km entfern­
ten Ort ab. Unsere kleine Gruppe, 
die voller Liebe und Sehnsucht an 
Seeboden und den Millstätter See 
denkt, hat sich den Wonnemonat Mai 
zum Treffen ausgesucht. 

Wer interessiert ist und noch etwas 
vom Elan der Ostpreußen in sich hat, 
mitkommen und etwas mehr wissen 
möchte, kann sich an uns wenden: 
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Vier Frühlingskinder 

Geheime Wünsche 

Sie sind alle vier Frühlingskinder, 
Erika, Lore, Hildegard und auch 
Helga. Ihre Geburtstage liegen zwi­
schen Ende März und Anfang Mai. 
Es verbindet sie eine langjährige 
Freundschaft, die ihren Ursprung in 
der gemeinsamen engeren ostpreu­
ßischen Heimat hat. Da sie jetzt 
ziemlich entfernt von einander woh­
nen, verzichten sie schon seit eini­
gen Jahren, sich an den jeweiligen 
Geburtstagen gegenseitig zu besu­
chen. Stattdessen treffen sie sich 
einmal im Jahr zu einer gemeinsa­
men Geburtstagsfeier in einem Ort, 
der für jede von ihnen ungefähr 
gleich weit entfernt liegt. Sie nen­
nen diese Zusammenkunft ihren ge­
meinsamen vierblättrigen Zweitge­
burtstag. Und dieser ist immer sehr 
herzerfrischend. Er verläuft gänzlich 
im Sinne dieser vier alten Freundin­
nen, ohne all die häuslichen Not­
wendigkeiten, wie sie zu den regu­
lären Geburtstagen für Gäste und 
Familie notwendig sind und in der 
Gewissheit absoluter Gleichgesinn-
theit. 

Für ihre Gespräche brauchen sie 
keine Themen, die durch das Fern­
sehen in ihre Stuben gelangen. Sie 
haben genug aus eigenem Erleben, 
Tun und Denken einzubringen, 
trotz fortgeschrittener Jahre. 

Sie kommen aber auch immer 
wieder auf die noch in der Heimat 
verbrachten Kinderjahre, wie auf 
Vertreibung, Krieg und die Zeit da-
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nach zu sprechen. Und immer wie­
der leuchtet Dankbarkeit aus ihren 
Herzen, Dankbarkeit dem Schicksal 
gegenüber, für so vieles, was ihnen 
trotz allem Schlimmen und Schwe­
ren beschieden wurde, an Gutem 
und Segensreichem. Trotz so man­
chen Verzichts und so mancher bit­
ter erlebten Zurücksetzung. 

Am letzten ihres vierblättrigen 
Zweitgeburtstags kamen sie auf­
grund derartiger Erinnerungen 
dann wie beiläufig der Frage nach 
unerfüllt gebliebenen Wünschen, 
die durch die zurückliegenden Jahr­
zehnte nicht bedeutungslos gewor­
den waren. Man entschied sich 
dazu, jeweils einen Wunsch zu nen­
nen, der wach blieb. 

Helga, als Älteste, sollte sich als 
Erste äußern. Das tat sie auch. Ohne 
zu zögern gestand sie, dass sie gern 
Theologin geworden wäre, aber die 
Kriegsauswirkungen und sie da­
durch versäumten Schuljahre hatten 
das einen Traum bleiben lassen. 
„Davon hast du noch nie gespro­
chen" entgegnete Erika, mit ganz 
entgeistertem Gesicht. Die anderen 
Freundinnen blickten ähnlich drein. 
,Wir haben ja auch noch nie nach un­
erfüllten Wünschen gefragt. Das zum 
einen, zum anderen habe ich mir 
damit bis heute erspart, euch mei­
netwegen so entgeistert zu sehen. 
Aber es ist für mich eine markante 
Vorstellung, im Ornat, oben auf der 
Kanzel zu stehen und auf die Ge­
meinde hinab zu donnern. Und wenn 
ich euch beide da unten mit -> 



Hannelore Patzelt-Henning 

solchen Gesichtern gesehen hätte, 
wie ihr sie eben machtet, dann hätte 
ich noch zugelegt." 
,Was für ein Glück, dass das Schick­
sal dir diesen Weg verbaut hat! Wie 
gut für alle, die es getroffen hätte, 
und auch für uns" frotzelte Erika. 
„Vielleicht dürfen wir jetzt deinen 
geheimen, unerfüllten Wunsch er­
fahren?", sagte Helga ungespannt. 

„Mein Wunsch ist groß und ganz 
gegenwärtig, Ich wünsche mir aus 
tiefstem Herzen Großmutter zu 
werden, aber darauf warte ich schon 
sehr, sehr lange und hoffentlich 
nicht vergebens" wieder waren alle 
gerührt, aber in ganz andrer Art. 
Nun sollte Hildegard sich äußern. 
Das geschah spontan. Sie hatte le­
benslang der Wunsch nach einem 
eigenen kleinen Haus mit tief herab 
geneigtem, weit vorspringendem 
Strohdach begleitet. Ein Haus, das 
dem glich, in dem sie groß gewor­
den war. 

Dann kam Lore an die Reihe. Sie 
überlegte einen Moment. „Da wir 
uns auf einen Wunsch einigten, 
muss ich abwägen. Was ich nenne, 
ist mehr als ein unerfülltes Sehnen 
als ein Wunsch. Ich erträume mir 
oft, wieder Kind zu sein, ausge­
streckt auf einem hoch aufgestak-
tem Heufuder zu liegen und in den 
heimatlichen Himmel, mit seinen 
weißen, geballten Schönwetterwol­
ken zu schauen, während die Fuh­
ren den alt vertrauten Feldweg, dem 
großväterlichen Hof entgegen 
schwankten. So wie ich es sieben­
jährig zuletzt erlebte. Dieses Sehnen 
kehrte durch all' die Jahre, die seit­
her vergangen sind, immer wieder 
zurück." 

Nach diesen Ausführungen Lores 
schwiegen alle für längere Zeit. Es 
mochte in ihnen so manches im 
Rückblick lebendig geworden sein. 

Hannelore Patzelt-Henning 
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Carl Peter Ulrich Herzog v. Holstein-
Gottorf, zugleich „Zar-Imperator als 
Peter III. von ganz Russland" 
Stammvater der Zarendynastie 
Romanow-Gottorf 

Vortrag, gehalten am 1. Juni 2011, 
15.00 Uhr in der „Seeburg", Kiel 

1. Fortsetzung und Schluss
aus Heft 89 - Seite 193 

Nur 186 Tage konnte sich Peter III. 
auf dem den Zarenthron halten... 
das zum weitreichenden Schaden der 
Nachwelt. Er wurde Ende Juni 1762, 
am Vorabend der Feierlichkeiten zu 
seinem Namenstag Peter und Paul, 
gestürzt und einige Tage später un­
weit von Petersburg auf dem Jagd­
schlösschen Ropscha/Ropsa ermor­
det. 

Peter III mit seiner Frau und seinem Sohn 

Obwohl Katharina auf den Sturz ihres 
Mannes als Zar und Kaiser lange Zeit 
hingewirkt hatte, so kann sie m. E. an 
seiner Ermordung direkt nicht inte­
ressiert gewesen sein. Immerhin als 
Enkel des großen Zaren Peter I. war 
er der rechtmäßige Erbe des Zaren­
throns. Katharina dagegen hatte kei­
nen einzigen Tropfen romanowschen 
Blutes in ihren Adern aufzuweisen 
und das russische Volk, zarentreu wie 
es in jenen Zeiten nun mal war, hat es 
ihr, ungeachtet des so genannten „Ka­
tharinas goldenen Zeitalters", auch le­
benslang nicht verziehen, hat in ihr 
die Gattenmörderin und Thronräu-
berin gesehen. 

Während der Krönungszeremonie 
zur Zarin und Imperatorin von Russ­
land in Moskau hat es immense Aus­
schreitungen gegeben. Dass Zar Peter 
III. im Volk populär und beliebt ge­
wesen sein muss, davon zeugen nicht 
zuletzt auch all jene Legenden, die in 
Verbindung mit den immer wieder in 
Erscheinung getretenen falschen 
Zaren stehen, nach denen Peter III. 
sich persönlich während des Putsches 
habe retten können, um dann den ge­
rechten Kampf um seine Rückkehr 
auf den Zarenthron aufzunehmen. In 
diesem Zusammenhang steht an ers­
ter Stelle der Bauernaufstand von 
1773 -1774, der in die Geschichte als 
Pugatschew-Aufstand eingegangen 
ist, in Anlehnung an seinen Anführer 
Emiljan Pugatschew/Pugachev (1740 
oder 1742 - 1775), eines aus dem Ko­
sakenstand am Don stammenden Ab­
kömmlings, der sich für Peter III. -> 
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ausgab. Er hatte als Kosakenleutnant 
am Siebenjährigen Krieg (1756 - 63) 
gegen Friedrich den Großen und an 
den russisch-türkischen Kriegen von 
1768 - 74 teilgenommen. Der Pugat-
schow-Aufstand 1773 - 75 drohte in 
den Siebzigerjahren für die Herr­
schaft Katharinas II. zu einer ernstzu­
nehmenden Gefahr zu werden. 
Er umfasste die Region beiderseits 
südlich des Urals, die Gegenden um 
die südliche und mittlere Wolga. Er 
wurde von einem Gemisch aus Kosa­
kenverbänden, leibeigenen Bauern, 
die ihren Herren davongelaufen 
waren und Leiharbeitern aus den Fa­
briken und Unternehmungen unter 
Tageslicht des südlichen Urals getra­
gen (Leiharbeiter - überwiegend 
Leibeigene, die von ihren Herren zur 
Arbeit in Fabriken und anderen Un­
ternehmungen ausgeliehen wurden). 

Als nach Beendigung der kriegeri­
schen Auseinandersetzungen mit 
dem Osmanischen Reich Einheiten 
der regulären Streitkräfte frei wurden, 
um gegen die Aufständischen einge­
setzt zu werden, da wurde die Lage 
Pugatschows und seiner Mitstreiter 
kritisch, bis er selbst im September 
1774 von seinen eigenen Leuten an 

die regulären Streitkräfte verraten 
wurde. 1775 wurde er dann in Mos­
kau öffentlich hingerichtet. Einige Be­
gebenheiten aus dem Pugatschow-
Aufstand hat Alexsander Puschkin/ 
Aleksandr Pushkin (1799 - 1837) 
kunstvoll von seiner bekannten No­
velle „Die Hauptmannstochter" ein­
gearbeitet. In einer Art fiktivem Nach­
wort zu der Novelle wird darüber 
berichtet, wie Pjotr Andrejewitsch 
Grinjow (die männlicge Hauptgestalt 
der Novelle) seine Hinrichtung erlebt. 
Von der errichteten Tribüne zu seiner 
Hinrichtung hatte Pugatschow in der 
Menge Grinjow ausgemacht und ihm 
zugenickt: „.. .er nickte ihm mit dem 
Kopf zu, der eine Minute später abge­
schlagen und blutverschmiert der 
Menge hochgehalten wurde." so u.a. 
in der Puschkin-Novelle. 

Hätten Peter III. zur Herrschaft jene 
34 Jahre zur Verfügung gestanden, 
wie seiner Nachfolgerin Katharina IL, 
so hätte die europäische Geschichte 
einen anderen Lauf genommen, und 
es darf in diesem Zusammenhang ver­
mutet werden: Europa wären die bei­
den mörderischen Weltkriege erspart 
geblieben. —•
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Denn Russland, das aus den Kriegen 
mit dem Osmanischen Reich als Sie­
ger hervorgegangen war, dass das 
ganze Baltikum sich einverleiben und 
auch bei allen drei Teilungen, bzw. 
der völligen Auflösung des Doppel­
reichs Polen-Litauen den größten 
Anteil für sich einfahren konnte, 
hatte Ende des 18. Jh. auf dem diplo­
matischen Parkett dermaßen an Be­
deutung zugelegt, dass auf dem eu­
ropäischen Kontinent ohne seine 
Zustimmung keine politische Maß­
nahme von Bedeutung mehr getrof­
fen werden konnte. Daran hatten 
auch das Intermezzo der Französi­
schen Revolution von 1789 sowie der 
anschließende Versuch Napoleons, 
Russlands aus Europa zu verdrängen, 
nicht viel ausrichten können. Russ­
lands durch den Zaren-Imperator 
Peter den Großen vorbereiteter Weg 
zur Großmacht, gefestigt und erwei­
tert durch das „goldene Zeitalter Ka­
tharinas II." warf seine Schatten nicht 
nur bis zum Krimkrieg von 1855/56, 
sondern in die Zeit danach. Wenn 
Peter der Große für Russland das so­
genannte Fenster nach dem Westen 
aufgestoßen hatte, so hat Katharina 
IL für Russland das Fenster nach dem 
Süden geöffnet, d.h. zusammen mit 
ihrem Liebhaber von einst, Favoriten 
und Feldmarschall Grigorij Potemkin 
verschaffen ihre Herrschaftsjahre 
Russland den Zugang zum Schwar­
zen Meer. Doch nach Innen gesehen 
war Russland ein Land geblieben, das 
immer noch von den drei aus dem 
Mittelalter her rührenden Säulen ge­

tragen wurde- der Autokratie, sprich 
der Alleinherrschaft der Zarenmacht, 
dem Adel und der Leibeigenschaft, 
die über der Mehrheit der Bevölke­
rung, der Muziki/Bauern lastete. 

Auch Preußen blieb praktisch gese­
hen bis 1871 ein Satellit Russlands. 
Als der preußische König Friedrich 
Wilhelm IV die ihm in der Paulskirche 
zu Frankfurt angetragene Krone 
eines parlamentarisch gewählten 
Deutschen Kaisers mit der Bemer­
kung zurückwies, diese „Schweins­
krone" wolle er nicht, tat er dies auch 
in vollem Bewusstsein, dass sein 
Schwager, der Zar Nikolaus L, Preu­
ßen als parlamentarische Monarchie 
niemals hinnehmen würde, wozu er 
sich auch legitimiert sah. Am Rande 
des Wiener Kongresses von 1815 hat­
ten die drei Monarchen, Zar-Impera­
tor von Russland Alexander L, Kaiser 
Franz I. von Österreich und der 
König von Preußen Friedrich Wil­
helm III. sich gegenseitig versichert, 
in ihren Ländern keine parlamenta­
risch gewählte Regierungsform zu 
dulden. -*

Alexander I. 
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Für die Bekämpfung der Revolution 
von 1848 war Zar Nikolaus I. dann 
auch mit seinen Kosakenregimen-
tern nach Europa angerückt, um hier 
in Wien und Budapest mit Hilfe von 
Säbeln und Bajonetten dafür zu sor­
gen, dass die „auf dem Gottesgna-
dentum" beruhende und nun ins 
Wanken geratene Macht der Monar­
chien wieder hergestellt wird, wofür 
der Volksmund ihn mit dem Beina­
men „Gandarme Europas" bedacht 
hat. Noch auf dem Sterbelager be­
schwor Zar Alexander III./Aleksandr 
III. 1894 seinen Sohn und Nachfolger
auf dem Zarenthron als Nikolaus IL, 
mit allen zur Verfügung stehenden 
Mitteln an der Autokratie, d.h. der Al­
leinherrschaft der Zarenmacht fest­
zuhalten. In diesem Zusammenhang 
sollte denn auch nochmals in Erinne­
rung gebracht werden: Dass in Russ­
land so lange an der Autokratie des 
Zaren festgehalten werden konnte, 

ging nicht zuletzt zurück auf jene von 
Katharina II. betriebenen Politik, 
nach Innen und nach Außen. Wie be­
reits gesagt, die ganzen südlichen Re­
gionen um das schwarze Meer, was 
heute Teile der Ukraine ausmacht, 
wurden für Russland während ihrer 
Herrschaft erobert. Auch die Erobe­
rung der von den Tartaren bewohn­
ten Krim, geschah mit dem Wink 
ihres Zepters in Tandem mit Grigorij 
A. Potemkin, wofür sie ihm dann zu­
sätzlich den Titel eines „Erlauchten 
Fürsten von Taurien" verlieh. 

Auch im heutigen Putin-Medwe-
dew-Russland, der Russländischen 
Förderation also, zählt sie gleich nach 
Peter dem Großen als die bedeu­
tendste Herrscherin des russländi­
schen Imperiums. So was kann aber 
nur aus dem Zeitgeist heraus, aus der 
Sicht einer Macht- und Eroberungs­
politik des 18. und 19- Jh. gesehen 
und verstanden werden. 

Wie bereits gesagt, hier war Russ­
land unter Katharina II. zusammen 
mit Österreich und Preußen auch die 
treibende Kraft bei der Auslöschung 
der Adelsrepublik Polen-Litauens, seit 
1386 des größten Staatswesens in 
Ostmitteleuropa. Bei allen drei Tei­
lungen dieses Doppelreichs konnten 
Katharinas Unterhändler für Russland 
den größten Batzen einfahren, da­
runter auch das Kernland Litauen zu­
sammen mit seinen weißrussischen 
Gebieten sowie die unter der Hoheit 
des polnischen Königs stehende Pro­
vinz Kurland (heute zu Lettland ge­
hörend). —>
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Katharina II 

Im Inneren ihres Reichs herrschte 
dagegen weiterhin Elend, wieder­
kehrende Perioden von Hungersnö­
ten, gepaart mit Epidemien. Im Ge­
gensatz zu ihrem Vorgänger Peter III. 
hielt sie an der Autokratie fest und 
hat den Einfluss des Adels am Staats­
wesen nicht nur versucht einzu­
schränken, sondern durch mehrere 
Manifeste seinen Einfluss noch ver­
stärkt und erweitert. Bei ihren Er­
oberungskriegen kam die auf der Au­
tokratie und der Leibeigenschaft 
beruhende russländische Staatsform 
entgegen. Bei so manchen Gesprä­
chen mit diplomatischen Vertretern 
aus dem Ausland brüstete Katharina 
sich dann auch, dass sie bei ihren 
Entscheidungen absolut frei sei, auf 
niemandem Rücksicht zu nehmen 
habe, wie das bei manchen ihren 
Kontrahenten auf dem diplomati­
schen Parkett wohl der Fall sei. Nun, 
so ganz stimmte das dann auch wie­
der nicht. Sie war realistisch genug, 
um zu wissen, was sie den Kreisen, 
die sie seinerzeit auf den Thron ge­
hievt hatten, schuldete. Daher, um 
beim Adel Rückhalt zu haben, hat sie 

gegen eigenes besseres Wissen, sich 
genötigt gesehen, auf deren Bedürf­
nisse zu achten und auch deren 
Rechte und Privilegien immer wieder 
ausgeweitet. Nach Siegen, sei es bei 
militärischen Auseinandersetzungen 
mit der Türkei, sei es für gelungenes 
diplomatisches Pockerspiel ihrer 
Unterhändler bei der Zerstückelung 
Polen-Litauens, beschenkte sie all 
jene reichlich, die ihrer Meinung 
nach, sich dabei besonders ausge­
zeichnet hatten, unter anderem auch 
mit Hunderten, ja bis in die Tausen­
den gehenden Bauern von den 
Staatsgütern, die dann als solche zu 
Leibeigenen gemacht wurden (Als 
Bauern auf den Staatsgütern unterla­
gen sie der Leibeigenschaft nicht). 

Der Kieler Prinz als Zar und Kaiser 
wollte aber das autokratische Regime 
Russlands ändern, wollte selbst kein 
Alleinherrscher bleiben. Durch so 
manche seiner vollzogenen Hand­
lungen lässt sich sogar sagen, dass er 
seiner Zeit voraus dachte. Grund­
sätzlich schwebte ihm wohl vor, 
einem Staatswesen vorzustehen, in 
dem neben dem von ihm vom Staats­
dienst befreiten Adel, der dünnen 
Schicht des Bürgertums zur Prospe­
rität verholfen werde und ihm neben 
dem Adel auch die gleichen Rechte 
und gesellschaftliche Anerkennung 
zugebilligt werden müsste, wohl als 
Beispiel nach dem Vorgehen seines 
Idols Friedrich des Großen. Die De­
vise Preußens seit Friedrich dem Gro­
ßen bis zu seinem Aufgehen im Wil­
helminischen Deutschland war: -> 
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Alles für das Volk (nur nicht durch 
das Volk selbst). Revolutionen, die 
machen bei uns die Könige, so noch 
Otto von Bismarck gegenüber dem 
französischen Kaiser Napoleon III. 

Peter III. hatte in den 186 Tagen sei­
ner Herrschaft über 200 Erlasse und 
Manifeste, sprich Gesetze, unter­
zeichnet, die mehr oder weniger sich 
alle gegen die verkrustete Autokratie, 
sprich die Beanspruchung der Allein­
herrschaft der Zarenmacht und einer 
seiner herausragenden Stelzen, die 
Russisch-Orthodoxe Kirche richte­
ten. Mehrere der Erlasse und Mani­
festen waren gedacht, dem Einzelnen 
mehr Spielraum zu gewähren. Zu 
den wichtigsten Manifesten dieser 
Richtung zählten z. B. der Erlass über 
die Auflösung der „Geheimen Kanz-
lei/Tajnaja kanzeliarija", einer Institu­
tion vergleichbar dem KGB aus Sow­
jetzeiten, dann das Manifest über die 
Abschaffung der Folter, die Freistel­
lung des „ganzen russländischen 
Adels vom Staatsdienst" sowie eine 
Reihe von Verordnungen zur Gestal­
tung des Verhältnisses von Staat und 
der Russisch-Orthodoxen Kirche. 
Den Altgläubigen/Starovercy sollten 
bei ihrer Rückkehr in ihre Heimat alle 
Rechte zurückgegeben werden (über­
wiegend aus der Adelsrepublik Polen-
Litauen). Auch sollte der Protestan­
tismus neben der Russisch-Orthodo­
xen Kirche gleiche Rechte erhalten. 
Ein Gesetz zur Verstaatlichung der 
riesigen Latifundien der Russisch- Or­
thodoxen Kirche und ihrer Klöster 
wurde zur Erarbeitung gegeben. 

Friedrich der 
Große 

Gleich nach seiner Thronbestei­
gung nahm Peter III. auch Verhand­
lungen mit Preußens König Friedrich 
dem Großen auf, um Russlands aus 
dem Einsatz im Siebenjährigen Krieg 
herauszuführen, in dem Russland 
zusammen mit Österreich, Frank­
reich und Sachsen gegen Preußen 
kämpfte. Bereits noch als Thronfol­
ger hatte er versucht, sich dafür ein­
zusetzen, was aber seiner Tante, der 
Kaiserin Elisabeth, nicht behagte. 
(Seit 1756 hielten russländische Trup­
pen unter anderem auch Königsberg 
besetzt, und als Stalin 1943 bei den 
Verhandlungen mit Roosevelt und 
Churchill in Teheran für die UdSSR 
den eisfreien Hafen Königsberg mit 
seinem Umland forderte, bezog er 
sich dabei auf die Besetzung Königs­
bergs durch russländische Truppen 
während des Siebenjährigen Krieges, 
nannte es „altes russisches Land", das 
nach Russland heimkehren müsse). 

Die Verhandlungen führten dazu, 
dass Russland einseitig aus dem 
Bündnis mit Frankreich, Österreich 
und Sachsen ausschied, und mit 
Preußen einen Separatfrieden -> 
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abschloss. Im Anschluss dieses Ab­
kommens sprach Friedrich der 
Große von einem „Mirakel", d.h. 
einem Wunder, denn dadurch wurde 
Preußen vor dem sicheren Zusam­
menbruch gerettet. Durch das sepa­
rate Friedensabkommen wurden 
aber auch die Grundlagen zur Been­
digung des mörderischen Siebenjäh­
rigen Krieges (1756 - 63) gelegt. 
Denn, nachdem auch seine Nachfol­
gerin Katharina II. die Abmachungen 
dieser Vereinbarungen 1764 mit 
Preußen größtenteils übernommen 
hatte, zog sich auch Frankreich vom 
Kriegsschauplatz zurück, so dass 
Österreich und Sachsen alleingelas­
sen, sich keine Siegeschancen mehr 
ausrechnen konnten und ebenfalls 
zu Verhandlungen über die Einstel­
lung der Kriegshandlungen sich be­
reit fanden. Dass dieser Krieg, der 
halb Europa in eine Wüste verwan­
delt hatte und bereits damals zum 
Weltkrieg ausgeartet war, sein Ende 
fand, bleibt ein großer Verdienst 
Peter III. (hier das Sprichwort im 
guten Sinn: Wehe dem, der den ers­
ten Stein wirft!). 

Noch nicht gesprochen haben wir 
darüber, wie der Kieler Prinz nach St. 
Petersburg gelangte. Wie gesagt, 
auch auf der Zarin und Kaiserin Elisa­
beth lastete der Makel, unehelich ge­
boren zu sein. Sie, wie auch ihre 
Schwester Anna, waren auf die Welt 
gekommen, als ihre Eltern miteinan­
der noch in so genannter wilder Ehe 
lebten, d.h. noch nicht verheiratet 
waren, so das die beiden Töchter 

nach Auslegung von politischen Geg­
nern Peter des Großen nicht als Za-
rewnas/Prinzessinnen galten, bzw. 
keine Legitimation auf den Zaren­
thron besaßen. Dennoch war Elisa­
beth Petrowna 1741 durch einen Pa­
lastputsch gegen die Regentin Anna 
Leopoldowna (die Braunschweigi­
sche) auf den Thron gehievt worden. 
Anna Leopoldowna, genannt die 
Braunschweigische, regierte für 
ihren noch minderjährigen Sohn, 
den Zaren Ivan VI., den Elisabeth als 
Kaiserin in der Festung Schlüsselburg 
einkerkern ließ. 

Die Kaiserin Elisabeth, nach Aus­
sage von Zeitgenossen, in jungen Jah­
ren eine bildschöne Frau, fromm und 
trotz ihrer Neigung zur Lethargie 
sowie einem gewissen Schlendrian, 
war im Volk äußerst beliebt. Sie re­
gierte das Land 20 Jahre lang, war 
aber lebenslang unverheiratet geblie­
ben - jedenfalls nach außen hin -
denn die ganzen Jahre war sie mit 
Alexsej Rasumowskij/Aleksej Razu-
movskij in eheähnlichem Verhältnis 
verbunden, einem aus dem Kosaken­
stand herstammenden Bauernsohn, 
der des Lesens und Schreibens un­
kundig war. Daher war sie bestrebt, 
auf dem Zarenthron als Nachfolger 
jemanden zu wissen, in dessen Adern 
Blut der Zarendynastie der Roma­
nows, d.h. ihres Vaters Peter des Gro­
ßen, floss. Und das war ihr in Kiel le­
bender Neffe, der junge Herzog von 
Holstein-Gottorf Carl Peter Ulrich. 
Also ließ sie ihn 1741 nach Petersburg 
holen und hier zum Großfürsten -> 
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und Thronfolger von Russland erklä­
ren. Seine Reise nach Petersburg 
glich fast einer Entführung. Denn, 
wie gesagt, in seiner Heimat galt es 
so gut wie sicher, dass er eines Tages 
den schwedischen Königsthron be­
steigen wird. Daher war seiner Tante, 
der russländischen Herrscherin, 
daran gelegen, ihn möglichst früh in 
Petersburg zu wissen. Mit der Orga­
nisation und seiner Begleitung nach 
St. Petersburg, wurde von ihr der 
russländische Diplomat in Däne­
mark, Nikolaj Korf, betraut. Das Un­
ternehmen fand im Winter, in den 
Monaten Januar - Februar, statt. 
Dafür wurden mehrere Wagen be­
reitgestellt, die von der Grenze zu 
Russland durch Schlitten ersetzt wer­
den mussten. Dabei herrschten tiefe 
Schneeverwehungen, so dass die 
Pferde streckenweise kaum voranka­
men und die Reisenden gezwungen 
waren, ihre Gesichter unter schwe­
ren Decken zu verbergen. 

Wie Peter der III. letztlich durch das 
Mordkomplott ums Leben gekom­
men ist, darüber haben sich alle 
daran Beteiligten bis zu ihrem Able­
ben in Schweigen gehüllt. Der Mord 
an ihm ist in den ersten Julitagen 
1762 geschehen, angestiftet oder 
auch direkt durchgeführt von den 
fünf Orlow-Brüdern. Der älteste von 
ihnen, Grigorij, war zu dieser Zeit, 
aber auch noch eine Weile danach, 
Katharinas Geliebter. Von ihm hatte 
sie im April 1762, wie bereits gesagt, 
auch einen Sohn geboren, den spä­
teren Grafen Alexej Bobrinskij. 

Geboren wurde er noch bevor Peter 
III. als Zar abgesetzt wurde. Über die
Beziehung seiner Frau Katharina zu 
Grigorij Orlow war Peter III. im Bilde. 

Lange wurde davon ausgegangen, 
dass der jüngere der Orlow- Brüder, 
Alexej, Peter III. zu Tode gequält 
habe. Denn er war mit der Bewa­
chung des Exkaisers betraut, der 
unter unwürdigen Bedingungen in 
dem in der Nähe von St. Petersburg 
sich befindenden Jagdschlösschen 
Ropscha festgehalten wurde, ohne 
Toilette und Waschmöglichkeiten. In 
mehreren Briefen an die nun zur Kai­
serin erklärte Katharina, hatte Alexsej 
Orlow über den Exkaiser Peter III. Be­
richt erstattet. In einem dieser Briefe 
hieß es: „Das Scheusal ist krank ge­
worden. Ich fürchte, es könnte ster­
ben. Aber ich fürchte noch mehr, es 
könnte wieder aufleben". —•
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Und dann vom 6. Juli 1762 datiertem 
anderen Brief: „Matuschka/Matush-
ka" (was direkt übersetzt „Mütter­
chen" heißt, im Russischem aber 
einen anderen klang hat - Anmer­
kungen W Thoerner), „barmherzige 
Kaiserin. Nichts wirst du deinem 
treuen Knecht glauben, aber vor Gott 
werde ich die Wahrheit sagen. Ma-
tuschka! Ich bin bereit zum Tode, 
aber ich weiß selbst nicht, wie das 
Unheil geschehen ist. Wir sind verlo­
ren, wenn du nicht Gnade für uns 
hast, Matuschka! Er weilt nicht mehr 
auf der Welt..." (Zitiert nach H.v. Rim-
scha: „Geschichte Russlands", 1970). 
Die Briefe sind im Original nicht er­
halten. Paul Petrowitsch (Peters und 
Katharinas Sohn), nachdem er den 
Zarenthron als Kaiser Paul I. bestie­
gen hatte, hat sie alle eigenhändig 
vernichtet. Es existiert aber auch eine 
Version, wonach nicht Alexej Orlow 
den entscheidenden Würgegriff voll­
zogen habe, sondern der Komponist 
Geogij N. Teplov ihn ermordet habe, 
zusammen mit dem Schauspieler Fjo­
dor G. Wolkow/Fedor G. Volkov. Die 
beiden waren von Anfang an am Tat­
ort zugegen. Es bleibt auch im Be­
reich von Spekulationen, ob Katha­
rina direkt die Ermordung ihres 
Ehemannes befohlen oder veranlasst 
hat. Ich persönlich bin der Meinung, 
dass ist nicht der Fall gewesen. Im­
merhin war er der rechtmäßige in­
thronisierte Kaiser, ein Enkel des gro­
ßen Zaren Peter I. In ihren Adern 
dagegen befand sich kein einziger 
Tropfen Romanowschen Bluts. Auch 

spricht m. E. der Brief von Alexej 
Orlow vom 6. Juli 1762, mit dem er 
das Ableben des Exkaisers Katharina 
mitteilte und sie um Gnade bat, da­
gegen. Dass Katharina, nachdem es 
sich abzeichnete, dass für sie und 
ihre Mittäter keine nachteiligen Kon­
sequenzen wegen der Ermordung 
Peter III. zu erwarten waren, über 
sein Ableben erfreut sein musste, 
davon kann ausgegangen werden. 
Über seine Ermordung wurden auch 
keinerlei Untersuchungen eingelei­
tet, und keiner, der an seiner Bewa­
chung und Ermordung zugegen war, 
wurde zur Rechenschaft gezogen, 
sondern das Gegenteil war der Fall: 
Alle direkt am Putsch und dem Mord­
komplott Beteiligten wurden von der 
Kaiserin mit Auszeichnungen, Geld­
zuwendungen oder Latifundien be­
dacht. Als die Nachricht vom Ableben 
des Exkaisers eingetroffen war, ließ 
Katharina ein Communique anferti­
gen, mit dem sie vor dem Volk davon 
sprach, dass der Exkaiser, wie bereits 
öfter in der Vergangenheit, einen hä-
morroidalen Anfall erlitten habe und 
ungeachtet aller nur erdenklichen 
ärztlichen Hilfe einer äußerst akuten 
Kolik zum Opfer gefallen sei. Bei der 
öffentlichen Verkündigung dieses 
Communiques setzte Katharina all 
ihre schauspielerischen Fertigkeiten 
ein, trug die fingierte Nachricht mit 
einem von Tränen überströmtem 
und Seelenqualen verzerrtem Ge­
sicht vor. 

Natürlich, es bleibt: Bei ihren im­
perialistischen Bestrebungen —> 
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Russlands Größe und Machtbefug­
nisse zu mehren - ist Katharina II. 
während ihrer 34 angehaltenen Herr­
schaftsjahren äußerst erfolgreich ge­
wesen. Da sie aber an den noch aus 
dem tiefen Mittelalter herrührenden 
Herrschaftsstrukturen nicht gerüttelt 
hat, hier kein Risiko einzugehen 
wagte, das Joch der Leibeigenschaft 
noch verschärfte und die Autokratie 
gegen besseres Wissen gefestigt hatte, 
kann das Attribut „die Große", das 
nach den für Russland erfolgreich ver­
laufenden Kriegen mit der Türkei ihr 
angetragen wurde, nicht gelten. Zu 
teuer ist das Russland im 20. Jh. ge­
kommen. Das Verhängnis, das als 
Schatten der Vergangenheit sich über 
das Riesenreich legte, dann auch ganz 
Europa in seinen Bann riss, begann 
sich bereits in der zweiten Hälfte des 
19. Jh. abzuzeichnen. Bereits nach
1861, nach der „von oben" verordne­
ten Abschaffung der Leibeigenschaft 
durch den Zaren Alexander IL, wurde 
das Land durch eine Welle terroristi­
scher Akte erschüttert, überwiegend 
getragen von der Bewegung der Na-
rodnovolzy (Träger des Volkswillen), 
wobei 1881 durch ein Attentat in Pe­
tersburg am Gribojedow- Kanal Zar 
Alexander IL, „der Befreier" selbst 
ums Leben kam. (Die halbherzigen 
Reformen kamen zu spät, „wer zu 
spät kommt, den bestraft das Leben", 
so, wie bekannt, der Volksmund). 
Durch einen „leichten Sieg" gegen 
Japan glaubte die autokratische Za­
renmacht unter Nikolaus IL nochmals 
sich Freiräume zu verschaffen. Doch 

es kam anders, der Krieg ging verlo­
ren, als Folge kam es zu massiven Aus­
schreitungen, die in die Revolution 
von 1905 mündeten, die, wie sie spä­
ter hieß, Generalprobe für die Ereig­
nisse in den Monaten Februar - Ok­
tober 1917. Nach den Ereignissen der 
Jahre 1905 - 06 nochmals einigerma­
ßen Herr der Lage geworden zu sein, 
versuchte das zaristische Regime das 
Rad der Geschichte nochmals zu­
rückzudrehen, in dem es durch die 
Revolution abgerungenen parlamen­
tarischen Zugeständnisse unterlief 
und im Land Fackeln für eine natio­
nalistisch- panslwistische Denkweise 
zündete, die dann stracks in den Ers­
ten Weltkrieg mit all seinen schreck­
lichen Folgen führen sollte, zu den 
Verlusten und der Niederlage an der 
Front, dem bolschewistischen Um­
sturz im Oktober 1917 mit dem sich 
anschließenden Bürgerkrieg der 
Jahre 1918 - 22 sowie der sowjetim­
perialistischen Diktatur. 

Was das persönliche Leben Kathari­
nas betrifft, so sei sie, nach eigenen 
Angaben, nie glücklich sondern 
immer nur von dem Bestreben ge­
steuert gewesen, Macht auszuüben 
und diese zu vergrößern. Oft ist sie 
von tiefen Depressionen befallen ge­
wesen, aus denen sie dann durch 
einen neuen jungen Liebhaber he­
rausgefunden hat. Freunde und Be­
wunderer hatte sie aber auch, zu 
denen auch langfristig der einflussrei­
che und überaus reiche bereits oben 
erwähnte Alexander S. Stroganow/ 
Aleksandr Stroganov gehörte. —> 
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Graf 
Alexander 
S. Stroganow 

Zu ihren Bewunderern von heute, 
um hier als Beispiel die Herausra-
gendsten zu erwähnen, zählen neben 
dem Tandem des Ministerpräsidenten 
der Russländischen Förderation Vla­
dimir Putin mit dem Staatspräsiden­
ten Dimitrij Medwedew auch A. Mer­
kel. Sowohl auf ihrem Arbeitstisch im 
Kanzleramt als auch dahinter befin­
den sich Abbildungen der „ großen 
Katharina". Die Vermutung lässt zu, 
dass sie als Kanzlerin eines demokra­
tischen Deutschlands mit Katharinas 
Umtrieben vom politischen Parkett 
nicht ganz vertraut sein durfte. Per­
sönliche Feinde hatte sie auch, da­
runter ihren eigenen Sohn Paul/Pavel, 
ihr Nachfolger auf dem Zarenthron 
als Paul I./Pavel L, zu einem ihrer il­
lustren Gegnern auf dem politischen 
Parkett zählte auch Preußens König 
Friedrich der Große, ungeachtet des­
sen, dass sie durch seine Fürsprache 
seinerzeit die Ehefrau Peter III. ge­
worden war. Und wie gesagt, der Bei­
name „die Große" wurde ihr für die 
von ihr vorangetriebene und für Russ­
land erfolgreich verlaufene imperia­
listische Grabscherpolitik verliehen, 
für die geführten Kriege gegen die 

Türkei in den Jahren 1768 - 74. Für 
diese Kriege hatte sie immer wieder 
enorme Summen an Geld zusam­
mengerafft, die natürlich überwie­
gend von der oft unter Hunger lei­
denden ländl. Bevölkerung erpresst 
wurden. Über ihre chamäleonartig 
gestrickte Natur waren viele ihrer 
Zeitgenossen im Bilde, dass sie, wie 
der Volksmund in solchen Fällen sich 
auszudrücken pflegte, es liebte, Was­
ser mit vom Wein abgestumpften Zäh­
nen zu preisen. Obwohl nicht von ro­
buster Natur, erreichte sie das 67. 
Lebensjahr. Das allmähliche Altwer­
den hatte ihr mächtig zu schaffen ge­
macht, so z.B., um den Verlust der 
vorderen Zähne zu verbergen, sprach 
sie in der Öffentlichkeit mit zusam-
mengepressten Lippen, und die per­
manent angeschwollenen Beine ver­
suchte sie mit langen Gewändern zu 
kaschieren. Auch ihre Schaffenskraft 
ließ in den letzten Jahren deutlich 
nach. Sie starb nach zwei qualvollen 
Tagen durch einen Schlaganfall. Von 
Mitstreitern und Kontrahenten von 
der diplomatischen Bühne, aber auch 
aus ihrer engsten Umgebung gab es 
über sie viele nicht gerade schmei­
chelhafte Äußerungen, wie z.B.: 
Katharina, die Gauenmörderin 
Katharina, die intrigante Thronräuberin (aus der 
Umgehung ihres Sohnes Paul) 
Katharina, das liederliche Frauenzimmer (so die 
Kaiserin Marie Theresia) 
Katharina, der Tartüff im Weiberrock (Puschkin) 
Katharina, die Virtuosin der Verstellung u.a. 

W Toerner Kiel im Juni 2011 
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Kriegskinder 

So macht man Segelflieger 

Tilsit im Frühjahr 1943, trotz Krieg 
und Fliegeralarm war er schön. Der 
Abend war noch früh, nicht zu kühl, 
sondern lau. Man brauchte trotz 
allem ein wenig Ablenkung. Meine 
Mutter schlug daher einen Kinobe­
such vor. Wir machten uns auf den 
Weg. An der Ecke Clausiusstraße/ 
Ecke Stiftstraße trafen wir eine uns 
bekannte Familie und plachander-
ten etwas. 

Plötzlich trat mir ein HJ-Streifen-
dienstler in den Weg, mit der Frage, 
was heute wohl für ein Tag sei, lie­
ferte auch gleich die Antwort selbst 
- nu' Dienstag und dienstags ist HJ-
Dienst! Meine Mutter teilte ihm 
mit: „Wir gehen ins Kino". Aber mir 
verbot er den Kinobesuch. Meine 
Mutter widersprach, und wir folgten 
unserem Vorhaben, mit fatalen Fol­
gen, wie ein Brief wenige Tage spä­
ter bewies, den wir erhielten und in 
dem uns mein Rauswurf aus der HJ 

Anmerkung der Redaktion-, Ich glaube, 
Heldenklau nannte man das damals. 
Ähnliche Verfahrensweisen fanden 
nach dem Krieg ihre Fortsetzung in der 
GST. 

Vorbereitung zum Flug in der Segelfliegerschule auf 
den Dünen von Rossitt 

Günter Wendel 

mitgeteilt wurde. Von nun an fühl­
ten wir uns nicht besonders. Wenn 
das der Blockwart erfährt, konnte es 
nur noch schlimmer kommen. Mein 
Mathematik-Lehrer fand den Aus­
weg. Er sagte, ich solle nach Über-
memel zum Bann gehen und mich 
entschuldigen. Ich tat es mit dem 
damals üblichen strammen Gruß 
und wurde mit dem Wortschatz 
empfangen - danach wurde der Ton 
moderater. „Du meldest dich beim 
nationalsozialistischen Fliegerkorps 
in der Stollberger-Straße." Ich folgte 
dem Befehl, wurde freundlich emp­
fangen und erhielt zur Belohnung 
einen Marschbefehl zum nächsten 
Segelfliegerlehrgang in Sudauen. 

So wurden Pimpfe schon vorge­
bildet für Piloten im Kriegsdienst. 
Nun war ich rehabilitiert und Pimpf. 
Dienstags ging ich nie wieder ins 
Kino, davon war ich kuriert. 

Günter Wendel 
Deggendorf 
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Erinnerungen Heinz Powils 

An schlimme Jahre mit gutem 
Ende erinnerten sich in anrühren­
der Weise die Schwestern Brunhild 
und Irmgard - ehemals Kerbein 
aus dem nördlichsten Dorf des 
Kreises Tilsit-Ragnit. 

Auch wir möchten Ihnen Näheres 
über uns und unsere Familie, unser 
zu Hause in Ostpreußen berichten. 
Wir hatten einen Bauernhof von 220 
Morgen. Unser Dorf war das nörd­
lichste des Kreises Tilsit-Ragnit und 
grenzte schon an den Kreis Inster-
burg. 

Am 2. November 1944 mussten 
auch wir unser zu Hause verlassen, 
und waren bis 20. Januar 1945 im 
Kreis Bartenstein untergebracht, 
von dort ging die Flucht weiter über 
das zugefrorene Haff, über Danzig 
bis Kreis Stolp in Pommern. Hier 
holte uns der Russe ein, und ein 
schwerer Lebensweg und Gefan­
genschaft mit Verschleppung bis 
1947 schlössen sich an. 

Unser Vater verstarb schon 1933 
zu Hause, unsere Mutter verstarb 
1969 in Berlin. Unser ältester Bruder 
ist 1943 in Russland gefallen. Bruder 
Herbert kam 1947 aus englischer 
Gefangenschaft und lebte bis zu sei­
nem Tode (85) in Bochum, Schwes­
ter Waltraud verstarb in Berlin (86). 

Ich selbst wohne jetzt in einer Se­
niorenresidenz in Berlin. Uns bei­
den Schwestern geht es gut, auch 
einigermaßen gesundheitlich, sieht 
man das auf dem Foto? 
Das andere Bild zeigt unser Haus in 
Ostpreußen. 

Wünschen wir, dass es den 
beiden sympathischen 
Ostpreußinnen noch lange 
gut geht. 

Zusammenstellung von 
Heinz Powils 
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Unzertrennliche Freunde 

War doch scheen onse Tied 

Drei Jungens schorren am Ufer 
vonne Scheschuppe auf em Eis. Mit e 
Vers'che auf e Lippen und Holz­
schlorren anne Fieße hallt man so 
innem Wald rieber: „Ohle Hex opp 
Schlorre, morje jeiht se schorre, hat 
se keinem Dittke met, fängt se an to 
jnorre." Nei, nei jemeint war nicht de 
ohle Matschulatsche, wo äußern 
Kirchdorf längs de Scheschuppe nach 
Haus 'jlng, nei janz zufällig schrie'n se 
so inne Welt raus. 

Ja, ja die drei Bofkes, de Adolf Ado-
meit, de Johannes Jomutat un de Mar­
tin Magun, die waren nich bloß im 
Winter auf e Scheschuppe - die sahst 
auch im Friehling, im Herbst annnem 
Ufer un Sommers auch inne Sche­
schuppe. 

Wenn fiere Kinderchens auch nich 
immer leicht war - oft jab nich jenuch 
aufem Teller - inne Wirtschaft jab 
immer zu helfen un zu besorjen, inne 
Schul' musstest auch rennen - kannst 
sagen, se hatten zu tun, wie de Leip-
zijer Rat und trotzdem waren se un­
zertrennliche Freunde, wo nich allzu-
viele treffen tust auf e Welt. Se 
wuchsen ran, keiner dacht', dass de 
jungen Männer trennen kannst. Sin­
nowens jing ab un zu mal innem 
Wirtshaus un jetrunken wurd' dann 
auch schon mal Einer oder auch 
Zwei. 

De Adolfehe arbeitete als Hafenma­
trose in Tilsit, de Johannesche fand e 
Anstellung inne Schneidemiele in 
Rajnit un de Martinche blieb innem 

Siegfried Heinrich 

Heimatdorfche als Schuster. So leb­
ten se zufrieden bis de Willem kam. 
De Willem war von Beruf Deutscher 
Kaiser un bloß de könnt' se uten een 
bringen. 

Dem Adolf wollte er in Kiel innem 
Matrosenrejiment Nr. 3, dem Johan­
nes innem Ulanenrejiment Nr. 12 in 
Insterburg un dem Martin im Train-
Bataillon Nr. 1 in Königsberch haben. 
Jedient wie sich jeheert - entlassen 
auß em aktiven Dienst - wiiederje-
troffen, jefeiert, dat's man so bruscht 
- un rein innem Alltach. 
Se blieb auch das mittem Willem nich 
erspart, wo er zwischen 14 un 19 
machte. Heil kamen se alle drei nich 
zurick, vonne halbe Welt. 

Fir alle drei jing, wie auch fir alle an­
deren, von einem aufem anderen Tag 
schlechter. Auch das konnten se dem 
Willem verdanken, dass das Elend um 
keinen vonne Drei e Bojen jemacht 
hat. Was blieb and'res ibrich, als sich 
wieder zu trennen un sich inne janze 
Welt zu zerstreuen. Zu Hause konnst 
Brotehe kaufen fier 10 Billionen es 
Stick. Brauchtest aber auch nich, 
konnst ja selbst backen - wenn hast 
von allem was brauchst. Da konnst 
denn oft heeren: „Brotehe - kein 
Notehe, siebe jebacke - acht schul-
dich." 

So trennten se sich denn schweren 
Herzens. De Adolf jing nach Amerika 
seinem Jlick suchen, de Johannes 
krichte in Trakhenen als Bereiter e 
Jute Stell', bloß Martin blieb in seinem 
Heidedorfche. ->
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Fires janze Leben blieben se 
Freunde, auch wenn se sich niemals 
wiedersehen taten. 

Dem Martin sein zu Hause wurd' 
immer mehr de Dorfkruch un nu 
wurd auch so langsam zu Jewohn-
heit, dass er sich beim Wirt immer 
drei Gläser, entweder Kornus, Pil-
kaller oder Meschkinnes bestellen 
tat. De Wirt fruch ihm eines Tajes: 
„Martin, was nimmst jleich immer 
drei Schnäpschen, reicht nich erste 
mal einer?" „A, ja Reicht" meint de 
Martin, „aber weißt, ich tink doch 
immer jleich auf es Wohl vo meine 
beiden Kameraden Johannes und 
Adolf. Aha! De Wirt wusste nu von 
alleine, dass firem Martin immer e 
Trio auf e Tonbank stehen musst. 
Das jing jahrein, jahraus so mit ihm, 
bis er mitte mal innem Kruch kam 
un bloß zwei Schnäpse haben wollt. 
Dem Wirt hätten se sehen missen! 
„Ohjott, Oh Jottche, Herrjes, is was 

mit deine Kameraden passiert, is so 
jar einer von die zwei jestoben?" 
„Nei, nei weißt, das is janz anders als 
denken tust. Das ist janz einfach, ich 
hab mir entschlossen, ich will mit 
tem Saufen aufheeren." De Wirt 
dacht sich so: ,Wenn denn mecht so 
einfach sein, wie de Martin sich das 
vorstellen tut, wenn man mecht 
wahr werden". Wurd' wahr! 
Nu huckt de Martin ann em Sche­
schuppe-Ufer mitte de Piep innem 
Mul un denkt to sich: „Hättest könnt 
auch viel frieher aufjeheert haben -
wirst alt wie ne Kuh un lernst immer 
noch dazu". Ibrijens vonn em Wald­
rand nache Scheschuppe klingen 
Kinderverschen ausse Jugendzeit zu 
ihm rieber: „Barbuttke, Barbuttke, 
fleej' op, fleej' op.. ." War doch 
scheen onse Tied mittem Adolfehe 
un dem Johannesche. 

Siegfried Heinrich 
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Schultreffen in Bad Frankenhausen Siegfried Dannath-Grabs 

Schultreffen der Herzog 
Albrecht Schule Tilsit in 
Bad Frankenhausen, Thüringen 

Schulsprecher S. Dannath-Grabs 
Angelikastr. 13 • 01099 Dresden 

Mit unserem Schultreffen in Bad 
Frankenhausen vom 22. bis 25. Au­
gust 2011 hatten wir die richtige 
Wahl getroffen. Diese Schlussfolge­
rung ist aber erst nach dem Treffen 
möglich, vorher lebt man mit dem 
Risiko, ob man die richtige Ent­
scheidung getroffen hat. Das Ban­
gen um schönes Wetter wurde auch 
belohnt, alle Tage warm und Sonne. 

Die Stadt mit seinen 9000 Ein­
wohnern und die nähere Umge­
bung bieten viele Sehenswürdigkei­
ten, mehr als die zur Verfügung 
stehende Zeit zuließ, man muss ge­
zielt auswählen. 

Wer über genügend Kräfte ver­
fügt, (wir hatten sie nicht) kann das 
Erlebnisbergwerk in Sonderhausen 
besuchen oder die Barbarossahöhle 
bei Frankenhausen, oder die Kyff-
häuser-Therme in Bad Frankenhau­
sen (für beide letztgenannte Vorha­
ben hatten wir leider keine Zeit). 
Das 16 km von der Stadt entfernte 
Kyffhäuserdenkmal für Kaiser Wil­
helm I., am Südhang des Kyffhäu-
sergebirges gelegen, gehörte zum 
Besuchsprogramm. Ein Slogan der 
Region lautet: „Ein Denkmal, wo 
Barbarossa träumt." Das Panorama­
museum in Bad Frankenhausen und 
das Modellbahnmuseum in Wiehe 

waren die besonderen Sehenswür­
digkeiten unseres Treffens. 

Es kamen 14 Teilnehmer. Ein be­
sonderer Grund für die geringe An­
zahl der Teilnehmer war die kompli­
zierte Anreise mit der Bahn, bis zu 
vier Mal Umsteigen. Somit schmolz 
unser Teilnehmerkreis gegenüber 
Erfurt nochmals zusammen, 17 Teil­
nehmer hatten sich ursprünglich ge­
meldet. Wir haben uns sehr über die 
Teilnahme unseres Vorsitzenden der 
Stadtgemeinschaft Tilsit, Hans Dzie-
ran mit seiner Frau gefreut, schön, 
dass sie alle vier Tage bleiben konn­
ten. Es kamen: Klaus und Elfriede 
Quitschau, Siegfried Dannath-
Grabs, Monica Grabs, Ingolf und 
Gisela Koehler, Martin und Erika 
Hoffmann, Heinz und Hannelore 
Gottschalk, Siegfried und Erika 
Schulz, als Gäste: Hans und Regina 
Dzieran. 

Wir werden immer älter und somit 
nimmt der mögliche Kreis der Teil­
nehmer ständig ab. Aber es gab 
auch besondere Gründe die ein 
Kommen nicht zuließen: Alfred 
Rubbel musste sich um seine Frau 
kümmern, Heinz Schmickt und 
Reinhold Gawehn waren krank. Hil­
degard Wiebe und Irmgard Hirse­
korn wären gerne gekommen, aber 
man hätte zu oft umsteigen müssen. 
Sie alle übermittelten freundliche 
Grüße und wünschten unserem 
Treffen einen vollen Erfolg. 
Es muss noch erwähnt werden, dass 
die Teilnahme des Schulsprechers 
auf Grund seiner schweren —> 
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Erkrankung bis drei Tage vor Beginn 
des Treffens unsicher war. Aber 
dann standen die Kräfte doch zur 
Verfügung, die Teilnahme und die 
Durchführung unseres Treffens 
waren gesichert. Viele Grüße und 
Wünsche für gutes Gelingen kamen 
auch von Horst Mertineit, Siegfried 
Harbrucker, Heinz Tintemann, Lilo 
Brock, Martin Hoffmann, Horst 
Conrad und Georg Krieger. 

Mit den Hotelzimmern konnte 
man sehr zufrieden sein. Alle waren 
pünktlich gekommen, somit konnte 
Schulsprecher Siegfried Dannath-
Grabs um 17.00 Uhr zur geplanten 
Zeit mit den Regularien beginnen. 

Der erste Tagungspunkt unseres 
Treffens wurde mit Freude ange­
nommen, es begann diesmal mit 
Kaffee trinken, dazu ein Stück Ku­
chen. Dann hatten wir Zeit für Re­
gularien, Videofilme und Plachan-
dern. Das Hotel „Thüringer Hof" 
hatte uns freundlicherweise kosten­
los ein Konferenzzimmer zur Verfü­
gung gestellt. 

Vielen Dank an Klaus Quitschau 
für seine Arbeit als Schatzmeister, 
einstimmig wurde der Kassenbe­
richt bestätigt, danke auch an Ingolf 
Koehler (er übernahm kurzfristig 
die Finanzkontrolle für Reinhold Ga-
wehn), es gab keine Beanstandun­
gen. 

Hans Dzieran informierte uns 
über aktuelle Ereignisse aus unserer 
Heimatstadt Tilsit. Wir hörten ihm 
gerne zu. 

Totengedenken: Wir trauern um 
Egon Bannis, geb. 26. 05- 1927, ge­
storben am 27. 05. 2010, Kurt Berlo-
witz, Israel, gestorben 03. 12. 2010, 
Herbert Wiemer, geb. 10. 03. 1914, 
gestorben 05. 06. 2011. Im Dezem­
ber 2011 erreichte mich die traurige 
Nachricht, dass Siegfried Harbru­
cker, 90 Jahre, verstorben ist. Sieg­
fried Harbrucker war vor Berthold 
Brock mehrere Jahre Schulsprecher 
unserer Schulgemeinschaft. Wir 
werden das Andenken aller Verstor­
benen in Ehren bewahren. 

Nach dem Abendessen nutzten 
wir die Zeit zum Plachandern und 
für einen Videofilm, Horst Mertineit 
im Gespräch mit Armin Mueller-
Stahl in unserer Geschäftsstelle in 
Kiel. 

Am Folgetag Besuch des Panora­
mamuseums in Bad Frankenhausen 
auf dem Schlachtberg, ein großes Er­
lebnis, denn das Monumentalbild 
von Prof. Werner Tübke zeigt viele 
Episoden des Bauernkrieges von 
1525. Das Gesamtbild umfasst 3000 
Einzelbildern, ist 123 m lang, hat eine 
Fläche von 1722 qm. Damit ist es 
eines der größten Tafelbilder der 
Welt. Wir fuhren mit unseren Privat­
autos zum Museum, der steile An­
stieg zum Schlachtberg ist für ältere 
Menschen nicht anders zu bewälti­
gen. Auf diesem Berg fand 1525 unter 
Führung von Thomas Müntzer die 
letzte große Schlacht des Bauern­
krieges statt, über 6000 Tote. -» 
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Auch Thomas Müntzer entging nicht 
seiner Verurteilung und Hinrichtung. 
Der Nachmittag war mit einem Stadt­
rundgang plus Führung ausgefüllt. 
Eine interessante Kleinstadt umge­
ben von Bergen mit einem Kurpark 
hat jedoch viele Probleme. Nachdem 
die Industrie (Kaligewinnung, Be­
trieb zur Herstellung von Perlmutt-
Knöpfen) nicht mehr existiert und 
auch der Kurbetrieb sehr viele Wün­
sche offen lässt, ist die Zukunft der 
Stadt nicht gerade rosig. Der Wegfall 
der Kaligewinnung hat die Arbeitslo­
sigkeit besonders stark erhöht. 

Großes Erstaunen ruft der Zustand 
der Oberkirche hervor. Die Kirche 
hat einen schiefen Turm mit 4,45 m 
außer Lot, mehr als der schiefe Turm 
zu Pisa. Man wundert sich, dass er 
noch steht. Die erste Neigung wurde 
bereits 1650 festgestellt, das vorhan­
dene Geld reicht jedoch nicht zur 
Rettung des Turmes und zur Sanie­
rung der Kirche aus. Der Kirche 
droht der Abbruch. 

Oberkirche in Bad Frankenhausen 

Nach dem Abendessen setzten wir 
unser gemütliches Beisammensein 
vom Vorabend fort. Großer Dank ge­
bührt allen Freunden, die den zwei­
ten Abend mit eigenen Beiträgen 
sehr lebendig und humorvoll gestal­
tet haben. Viele schöne Bilder hatte 
Elfriede Quitschau von früheren 
Schultreffen mitgebracht, die als Dias 
gezeigt werden konnten. 

Am dritten Tag besuchten wir mit 
einem gemieteten Bus die Modell­
bahnanlage in Wiehe. Niemand von 
uns rechnete damit, dass hier abseits 
von Großstädten so ein großes und 
interessantes Museum vorzufinden 
ist, wir waren sehr beeindruckt. Ex­
perten unserer Gruppe stellten fest, 
dass dieses Museum sich mit der Mo­
dellbahnanlage in Hamburg durch­
aus messen kann. Nachmittags dann 
unser großes Abschlusserlebnis, eine 
Busfahrt zum Kyffhäuserdenkmal, 
das Kaiser-Wilhelm- Nationaldenkmal 
wurde 1890 bis 1896 erbaut, 81 m 
hoch, aus Sandstein und wurde -* 
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auf Reste der Reichsburg Kyffhausen 
errichtet. Von der Landstraße zum 
Denkmal auf dem Kyffhäusergebirge 
war noch ein beschwerlicher Anstieg 
zu bewältigen. Außerdem war es an 
diesem Nachmittag sehr heiß. Aber 
da stand ja eine Pferdekutsche bereit, 
die die Fußbehinderten zum Mitfah­
ren einlud. Damit war beiden Seiten 
geholfen, die Mitfahrer mussten 
nicht gehen und der Kutscher freute 
sich über den noch unerwarteten 
späten Nachmittagsumsatz. 
Im Museum innerhalb des Denkmals 
konnte man die umfangreiche Ge­
schichte dieses gewaltigen Bauwer­
kes mit Text und vielen Bildern nach­
lesen. 

Heimattreffen in Halle 
Für die Vorbereitung des Heimat­

treffens in Halle an der Saale ist in 
diesem Jahr Tilsit-Stadt verantwort­
lich. Die drei Heimatkreise Tilsit-
Stadt, Tilsit-Ragnit und Elchniede­
rung treffen sich: 
Am Sonnabend, dem 28. April 2012 

10.00 bis 17.00 Uhr 
im Kongress- und Kulturzentrum 

Frankestraße 1 
Dazu sind alle Kameraden und Ehe­
partner der Herzog-Albrecht-Schule 
sehr herzlich eingeladen. Wir erleben 
den Auftritt des Ostpreußenchors 
aus Magdeburg, den Chor Cantabile 
aus Tilsit und wir erfahren, wie der 
Tilsiter Käse wieder an die Memel 
kommt. Wir wollen das Heimattreffen 
mit unserem Schultreffen 2012 ver-

Am Abend hatten wir nach dem ge­
meinsamen Abendessen nochmals 
Zeit unsere Erlebnisse auszuwerten 
und Zeit, das das nächste Treffen zu 
beraten. Eine interessante Stadt für 
ein Schultreffen, so wurde einge­
schätzt, wäre Potsdam. Auch Bad Pyr­
mont stand zur Auswahl. Nur 2012 
gibt es einen wichtigen Termin, das 
ist das Heimattreffen in Halle. 

Hans Dzieran schätzte ein, dass 
Siegfried Dannath-Grabs trotz ange­
schlagener Gesundheit ein gelunge­
nes Treffen organisiert hat. Das 
Schultreffen in Bad Frankenhausen 
hat allen gut gefallen. 

Siegfried Dannath-Grabs 

binden. Das erspart eine zweite an­
strengende Reise zu einem späteren 
Termin. Günstiger Anreisetag für 
Halle ist Freitag, der 27. April. 
Am Sonnabend, dem 28. April treffen 
wir uns nach dem Heimattreffen zum 
Schultreffen. Für Sonntag, den 29. 
April wird eine Stadtrundfahrt in 
Halle vorbereitet. Am Nachmittag ist 
die Abreise eingeplant. Im nächsten 
Schulrundbrief werden weitere Ein­
zelheiten genannt. 

Hotelzimmer sind reserviert im 
Dormero, Hotel Rotes Ross 
Leipziger Str. 76, 06110 Halle 
Tel. 030 20213300 oder 0345 233 430 
Stichwort Tilsit 
Preis Doppelzimmer 99- €, Einzel­
zimmer 79- € immer mit Frühstück 
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Kindheits- und Lehrjahre 
in Ostpreußen 

Aufgewachsen in Trappönen, spä­
ter Trappen, jetzt Nemenskoje, als 
jüngster Sohn mit vier Geschwistern, 
drei Schwestern und einen Bruder. 
Mein Vater, ein Schuhmacher, starb 
früh, ich war fünf Jahre alt. Meine 
Mutter führte den Haushalt und 
musste nach Vaters Tod fünf Kinder 
ernähren. Sie hat mit Näharbeiten 
für Fremde, großem hauswirtschaft­
lichen Können und mit einiger Un­
terstützung durch ihre Brüder aus 
Wilklauken (Bauernhof ihrer Eltern) 
und Lasdehnen (Textilgeschäft ihres 
Bruders) die Familie umsorgt. 

Ich wurde als Jüngster von meinen 
Schwestern behütet und etwas ver­
wöhnt. An meine Schulzeit habe ich 
wenige Erinnerungen. Ich war ein 
mäßiger Schüler und liebte die freie 
Zeit zum Spielen in der schönen 
Natur. 

Nach Ende der Schulzeit 1941 
wollte und sollte ich etwas lernen. Es 
war Krieg. Ich musste erst das Land­
jahr absolvieren (später stellte es sich 
heraus, dass ich es hätte nicht ma­
chen müssen, weil ich in einem land­
wirtschaftlichen Beruf die Lehre auf­
nahm). Nach dem Landjahr, das ich 
im Winter einvernehmlich mit dem 
Bauern abbrach (keine Beschäfti­
gung, keine geeignete Unterkunft), 
bot man mir vom Arbeitsamt eine 
Lehrstelle in der Molkereigenossen­
schaft Tilsit an. Es wurde Verpflegung 
und Unterkunft geboten. Letzteres 

gab es bei anderen Lehrstellen-An­
geboten nicht. Ich ging in die Lehre 
und verließ Trappen, mein Zuhause. 

Meine Lehrzeit in der 
Molkereigenossenschaft Tilsit: 

Der Anfang war schwer, Schlaf­
stelle in einer Baracke auf dem Be­
triebsgelände, skeptische Blicke des 
Betriebsleiters (mein Lehrmeister) 
und abschätzige Betrachtung meiner 
ersten Handgriffe durch die Altgehil­
fen, denen ich zugeteilt war. Es 
herrschte ein rauer Umgangston. 

Als Lehrling musste ich die Be­
triebsabteilungen kennenlernen. Zu­
nächst hatte ich im Maschinenraum 
zu arbeiten (Bedienung und Reini­
gung von Milchseparatoren, Reini­
gung von Erhitzern, Kühlern, Behäl­
tern und Rohren). Wie alle Anderen 
musste ich früh aufstehen und be­
sonders im Sommer lange arbeiten. 
Anfangs waren meine Finger durch 
Reinigungsarbeiten mit scharfen Rei­
nigungsmitteln wund. Doch ich 
überwand die Anfangsschwierigkei­
ten und bemühte mich ein guter 
Lehrling zu sein, obwohl ich körper­
lich nicht sehr kräftig war. 

Aus der Lehrzeit sind mir einige, 
mich berührende Geschehnisse, in 
Erinnerung geblieben. 
Die Kollegen: Es waren vorwiegend 
ältere Männer beschäftigt. Die jün­
geren waren im Krieg. In der Milch­
annahme (schwere Arbeit) arbeite­
ten Litauer. In der Käserei waren 
zeitweise russische Kriegsgefangene, 
die unter Bewachung gebracht -» 
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und abgeholt wurden, beschäftigt. 
Ich habe sie in guter Erinnerung aus 
meiner Zeit in der Käserei. In der 
Butterei, in der ich die meiste Zeit 
meiner Lehre verbrachte, weil der 
Meister eingezogen wurde und im 
Büro, einem gesonderten Gebäude, 
waren auch Frauen beschäftigt. Be­
sonders in Erinnerung habe ich den 
Heizer, ein grober verbitterter älterer 
Mann, der zu mir hilfsbereit und 
offen war. Er war Kriegs- und Nazi­
gegner. Bei der Räumung des Betrie­
bes habe ich ihn nicht gesehen. Mei­
nen Lehrmeister, den Betriebsleiter, 
sah ich nur zu besonderen Anlässen. 
Er hatte mich (ich glaube es war An­
fang 1943) zum Berufswettbewerb 
der Molkereilehrlinge des Gaues Ost­
preußen angemeldet. Ich fuhr nach 
Königsberg, zum Wettbewerb in das 
Milchwirtschaftliche Institut, das u.a. 
die Milchsäurekulturen für unsere 
Butterei lieferte. Einzelheiten darü­
ber weiß ich nicht mehr, nur dass ich 
als Bester mit einer Urkunde und 
Medaille zurückkam und dass mein 
Lehrmeister stolz war. Ich erhielt da­
nach einen dicken Brief mit Werbe­
material der Waffen-SS. 

Im Juli 1943 fiel mein Bruder an 
der Ostfront, am Kursker Bogen, was 
besonders für meine Mutter ein tief­
trauriges Ereignis war. Mein Bruder 
war für uns ein Vorbild und die Hoff­
nung und Stütze meiner Mutter ge­
wesen. 

1943 begannen auch in Tilsit Luft­
angriffe. Unser Luftschutzkeller be­
fand sich im Molkereigebäude zur 

Straße hin. Zwei dieser nächtlichen 
Angriffe habe ich in Erinnerung: Ein­
mal hörten die Explosionen lange 
Zeit nicht auf obwohl keine Flug­
zeuge mehr zu hören waren. Wir 
wagten uns aus dem Keller und 
sahen auf dem naheliegenden Gü­
terbahnhof einen Feuerschein mit 
vielen Explosionen. Ein Munitions­
zug brannte und verwüstete den Gü­
terbahnhof. Bei einem der Luftan­
griffe 1944 wurde der Schornstein 
der Molkerei, in dessen Keller wir 
saßen, getroffen. Die Detonation ließ 
die Kellerwände erzittern. Ich erin­
nere mich noch an den Anblick mei­
nes Lehrmeisters, dem der Schweiß 
auf der Stirn stand und an eine be­
tende Frau. Unser Schornstein war 
verschwunden. Eine Bombe schlug 
in das Fundament ein und der 
Schornstein war in sich zusammen­
gefallen. Viele Fensterscheiben des 
Gebäudes waren zerstört. Der Be­
trieb konnte einige Wochen nicht ar­
beiten. In aller Eile wurde ein 
Dampflokomobil aufgesellt um die 
Dampfversorgung zu sichern. Zwi­
schenzeitlich wurde die sonst zu uns 
gelieferte Milch in einer Molkerei 
südlich von Tilsit (ich glaube es war 
ein Betrieb in Schulen) verarbeitet. 
Ich war einige Zeit dort zur Hilfe ab­
gestellt. Im Gedächtnis habe ich nur 
noch, dass ich dort eine sehr gute 
Verpflegung erhielt. 

Die letzten Monate in der Molke­
reigenossenschaft Tilsit habe ich wie 
einen bösen Traum in Erinnerung. 
Der Kanonendonner war immer —• 

129 



Walter Mikoleit 

lauter zu hören und man sah auf der 
Eisenbahnbrücke über die Memel 
Güterzüge mit Flüchtlingen Rich­
tung Westen rollen. 

Mitte Oktober 1944 hieß es Koffer 
packen und auf einen betriebseige­
nen LKW aufsteigen. Wir fuhren in 
Richtung Heinrichswalde, vorbei an 
einer Batterie schwerer Geschütze, 
ausgerichtet zum Memelland. Unser 
Ziel war Braunsberg am Frischen 
Haff, unser Quartier war irgend ein 
großer Dachboden. Nach ein paar 
Tagen hatte sich unser Betriebsleiter 
als Leiter einer Räumungskolonne 
ernennen lassen und ein paar Kolle­
gen und ich fuhren mit unserem 
LKW nach Tilsit. Wir kamen von 
Süden her in die geräumte Stadt und 
fuhren über die Eisenbahnüberfüh­
rung zur Molkerei. Auf dem Weg 
dahin kamen uns Soldaten mit Käse­
rollen entgegen und, als hätten uns 
die Russen auf der anderen Seite der 
Memel mit dem LKW gesehen, schlu­
gen Granaten auf dem Feld neben 
der Straße ein. Wir beluden unseren 

LKW unter schwierigen Bedingungen 
(u.a. mit einem Verdichter der Kühl­
anlage) und fuhren zu einem Bahn­
hof südlich von Tilsit (Schulen?), wo 
schon viel Gerät zum Verladen bereit 
stand. Mit traurigen Eindrücken, von 
der geräumten stillen Stadt Tilsit, 
fuhren wir zurück nach Braunsberg. 

Nach dem tagelang keine Anforde­
rungen an mich gestellt wurden, 
kam ich auf die Idee (oder es hatte 
mir jemand geraten?) nach Königs­
berg zu fahren und im Milchwirt­
schaftsinstitut wegen einer vorzeiti­
gen Gehilfenprüfung nachzufragen. 
Ich war von der Bereitwilligkeit über­
rascht, sofort die Prüfung ablegen zu 
können. Mit einer Bescheinigung, 
die Prüfung bestanden zu haben, 
kam ich am Königsberger Bahnhof 
an und treffe dort zufällig meinen 
Lehrmeister (den Betriebsleiter). Er 
war über meine Initiative nicht er­
baut, zumal er mir mal versprochen 
hatte, mich in einer anderen Molke­
rei bis zum Abschluss der Lehrzeit 
unterzubringen. -»

Bescheinigung über die 
Ablegung einer 
Notgehilfenprüfung 1944 
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Zurück in Braunsberg ließ ich mir 
von meinem Lehrmeister ein Ab­
schlusszeugnis ausstellen und hatte 
vor, zu meiner Schwester, deren 
Adresse ich kannte (bei Bitterfeld) 
zu fahren. Wo meine Mutter war, 
wusste ich zu der Zeit nicht. 

Aber ich hatte Angst, Unrechtes zu 
tun (ich war ja schon fast 18 Jahre 
alt) Also fuhr ich nach Königsberg 
zum Wehrmeldeamt. Dort trug ich 
meine Absicht vor und fragte ob ich 
eingezogen werden würde. Die Ant­
wort war, die Papiere aus Tilsit 
wären noch nicht da und ich solle 
ruhig nach Bitterfeld fahren und 
mich dort melden. 

Nachbemerkung 
Ich lebte in der DDR, in der Flucht 

und Vertreibung kein Thema war. 
Nach dem Mauerfall und dem Zer­
fall der Sowjetunion wurde die Fahrt 
nach Ostpreußen möglich. Ich 
träumte davon, durch mein Heimat­
dorf zu gehen. Verschüttete Erinne­
rungen wurden wach, gefördert 
durch Besuche bei Verwandten in 
den alten Bundesländern und der 
Teilnahme an organisierten Treffen 
von ehemaligen Einwohnern des 
Kirchspieles Trappen in Schönberg 
bei Kiel. 

Im Sommer 1995 fuhren wir, 
meine Frau, unser ältester Sohn, 
meine Schwester, meine Cousine -
die in Lasdehnen gewohnt hatte -
und ich nach Tilsit und in die Hei­
matdörfer. 

Im nach hinein sehe ich die Auf­
munterung, weg zufahren, von den 
dort Beschäftigten (ich glaube 
Kriegsversehrte) als wohlwollend 
an. 

Ich bin also als Zivilist nach Bitter­
feld gefahren und habe meine 
Schwester und später auch meine 
Mutter gefunden, die aus Trappen 
mit Flüchtlingsgepäck zum Vogtland 
gefahren worden war. 

Mein weiterer Lebensweg war sehr 
bewegt. Jetzt wohne ich als Rentner 
mit meiner Frau in Berlin. 

Rudower Str. 116-12557 Berlin 

Wir waren auch auf dem Gelände 
der ehemaligen Molkereigenossen­
schaft Tilsit. Die Molkerei war mal 
genutzt, aber dann stillgelegt wor­
den. 

Unser Sohn übersetzte die Aus­
künfte des russischen Wachmanns, 
der uns erlaubte, das eingezäunte 
Gelände zu betreten. Die Milchver­
arbeitung würde in einem Neubau 
in Heinrichwalde erfolgen. Ein 
Grund für die Aufgabe der Tilsiter 
Molkerei wäre auch das Eindringen 
von Grundwasser in die Keller ge­
wesen. 

Fotos unserer Reise folgen auf der 
nächsten Seite. 

Berlin im Januar 2012 
Walter Mikoleit • Jahrgang 1927 
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Auf der Seite der 
Milchannahme, die 
Rampe ist zugemauert. 

Auf dem Rückweg von 
der Molkerei über die 
Eisenbahngleise. 

132 



Ostpreußen - meine unbekannte Heimat Ehepaar Nerowski 

Das Ehepaar Nerowski 
besuchte die Heimat und 
berichtete begeistert davon: 

Als meine Frau vor Jahren von 
einer Reise nach Ostpreußen zurück­
kehrte, war sie so begeistert von die­
sem Land mit der ungezähmten 
Natur und ihren einfachen, liebens­
werten Menschen, dass sie mich so­
fort neugierig machte. Mit der Ver­
ständigung gab es für sie auch wenig 
Schwierigkeiten, da sie viele Jahre als 
Russischlehrerin gearbeitet hatte. 
Mein Verlangen, endlich das Land 
meiner Eltern und Großeltern richtig 
kennenzulernen, steigerte sich da­
durch ganz enorm. 

2005 reisten wir mit einem be­
kannten hiesigen Reiseunternehmen 
gemeinsam nach Ostpreußen. Unge­
duldig konnte ich diesmal die Reise 
gesund antreten. Von Anklam aus 
führte uns die Tour über Stargard, 
Deutsch Krone, Schluchau, Marien­
burg, Elbing auf der alten Reichs­
strasse Nr. 1 direkt nach Königsberg. 
Inzwischen sind wir die Strecke 
schon mehrmals gefahren und haben 
bei Heiligenbeil sowohl den alten als 
auch den neuen Grenzübergang pas­
siert. Nach Zulangen, mehr als 61 Jah­
ren, betrat ich den ostpreußischen 
Boden, meine Heimat, die wir im 
Jahre 1944 verlassen mussten, kann 
es heute kaum noch beschreiben, 
welches Glücksgefühl dieses Erlebnis 
in mir auslöste. 

Nach 16 Std. aufgeregter Fahrt, mit 
ständig neuen Eindrücken, kamen 

wir in Königsberg an und nahmen 
Quartier im Hotel „Baltic" am Rande 
der Stadt. Der folgende Tag war ge­
prägt von der Stadtbesichtigung mit 
der Besonderheit des 740-jährigen 
Jubiläums der Gründung der Stadt. 
Auch aus diesem Grunde wurde die 
Stadt enorm verschönert. In der 
Stadt waren vielerorts Blumenrabat­
ten angelegt worden, der Bahnhof 
wurde restauriert und der ungeliebte 
Staatsbau im Zentrum, anstelle des 
ehemaligen Schlosses, wurde an der 
Straßenfassade wenigstens neu ange­
strichen und der Investruine wurden 
Fenster eingesetzt. Nur die Rückseite 
blieb schmucklos - eben wie Potjom-
kinsche Dörfer. Beim Besuch der ev. 
luther. Kirche und des Gemeinde­
zentrums erfuhren wir, dass am kom­
menden Tag der Eröffnungsgottes­
dienst des Königsberger Doms nach 
der Restaurierung stattfinden wird. 
Das ließen wir uns natürlich nicht 
entgehen. 

Bis auf den Altarraum, der mit einem 
Tuch verhangen war, war der Innen­
raum schon sehr gelungen restau­
riert. Der Gottesdienst wurde in 
deutscher und russischer Sprache ab­
gehalten. ->
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Zweidrittel der Anwesenden waren 
Deutsche. Viele von ihnen waren 
hunderte Kilometer angereist, um 
dieses Ereignis mitzuerleben. Der rus­
sische Frauenchor präsentierte sein 
Können. Nur die Akustik war nicht 
berauschend, so dass manches etwas 
unterging. Leider wird im Dom nach 
der Fertigstellung kein Gottesdienst 
mehr stattfinden. Er wird ein Kon­
zertsaal und Museum sein. Im Vor­
raum hat man in Seitennischen kleine 
Gottesdiensträume für die russisch­
orthodoxe Kirche und die christliche 
Kirche, jeweils mit einem kleinen 
Altar eingerichtet. Bei der Stadtbe­
sichtigung wurden wir auf viele histo­
rische Gebäude aufmerksam ge­
macht. Hier in Königsberg treffen 
Welten aufeinander. Gebäude noch 
aus deutscher Zeit, Strukturen und 
Gebäude aus der Sowjetzeit nach 
dem Krieg, Häuser aus der Nachwen-
dezeit und auch ganz Neues. Zurzeit 
leben hier etwa 500 000 Menschen. 
Von den ehemals vielen Toren der 
Stadt sind leider das Steinheimer und 
das Dracksheimer Tor nicht mehr er­
halten geblieben. Das Sackheimer 
Tor, Königstor und Friedländer Tor 
sind schön restauriert worden. Am 
Folgetag ging es nach Palmnicken 
zum Bernsteintagebau. Durch Abtra­
gen der blauen Erdschicht wurden 
hier in Spitzenzeiten bis zu 11376 t 
Rohbernstein gefördert. Durch ein 
ober- und unterirdisches Rohrsystem 
wird der Bernstein zur weiteren Ver­
arbeitung gebracht. Über eine neue 
Autobahn sind die ehemaligen Kai­

serbäder Cranz und Rauschen mit Kö­
nigsberg verbunden. In der Überset­
zung heißt Rauschen „Stadt an den 
hellen Bergen". Schon 1900 wurde 
der Ort an die Samlandbahn ange­
schlossen und 1904 erbaute man die 
ersten Kuranlagen. Die Stadt ist voll­
kommen vom Wald umschlossen und 
bietet deshalb die besten Bedingun­
gen für Erholung und Freizeit. Zurzeit 
werden viele neue, moderne Hotels 
gebaut. Will man sich hier eine Woh­
nung kaufen, muss man für den Qua­
dratmeter ungefähr 200 $ hinblättern. 

Der nächste Tag brachte uns nach 
Pillau. Der Ort liegt im militärischen 
Sperrgebiet und ist nur mit extra be­
antragtem Passierschein zu betreten. 
Wir besichtigten Stadt und Hafen; 
aber das eigentliche Erlebnis war die 
Überfahrt mit der Fähre über das fri­
sche Haff. Selbst vom Schiff aus 
konnte man sich bildlich vorstellen, 
wie furchtbar die Situation der endlo­
sen Trecks von Menschen gewesen 
sein muss, die auf engem Raum den 
Ausweg über die Ostsee erhofft 
haben. Viele Bücher und Zeitungen 
berichteten schon darüber; aber am 
Ort des Schreckens ist die Vorstel­
lungskraft eine ganz andere. Wir be­
suchten auch den Kriegsgräber-Fried­
hof und legten in der Gruppe für die 
deutschen und russischen Gefallenen 
einen Kranz nieder, dabei wurde aus 
Miegel-Gedicht ,Wagen an Wagen ..." 
zitiert. Das ließ bei den Teilnehmern 
Emotionen hochkochen. Mir und vie­
len anderen Mitreisenden liefen Trä­
nen der Rührung übers Gesicht. —• 
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Die Fahrt nach Gumbinnen mach­
ten wir zwar in der Gruppe mit, klink­
ten uns aber nach der Stadtrundfahrt 
aus, um mein Geburtshaus, die Förs­
terei Schönbrück zu besuchen. Wir 
lernten dabei unseren Taxifahrer Wo-
lodja kennen, der uns noch etliche 
Male chauffieren sollte. Er war einst 
als Offizier der Roten Armee in der 
DDR stationiert und sprach recht gut 
deutsch. Das erleicherte manch 
Hürde, auch im Umgang mit der Mi-
litz. Von Gumbinnen aus also auf zur 
Revierförsterei Schönbrück. Wir 
mussten nach geraumer Zeit hinter 
Haselberg die Hauptstrasse verlassen 
und über einen Waldweg, den kein 
deutscher Kraftfahrer benutzen 
würde, gelangten wir schließlich zu 
dem, was noch der Rest von Memel­
walde ist. Von den einst 40 Häusern, 
standen noch vier. Im ersten Haus er­
kundigten wir uns nach der alten 
Försterei. Ein altes Muttchen wusste 
nicht Bescheid und verwies uns an 
ein anderes, noch bewohntes Haus. 
Es stellte sich heraus, hier wohnte 
einst der Bürgermeister. Ein schon 
sehr betagtes Ehepaar begrüßte uns 

recht freundlich. Wir fragten nach 
dem Forsthaus und konnten erfah­
ren, dass sie selbst vor Jahren das 
Forsthaus bewohnt hatten, bis es 
nicht mehr bewohnbar war. Der Ehe­
mann geleitete uns bereitwillig zur 
Stelle, wo es gestanden hatte. Auf 
dem Wege erzählte er uns vieles aus 
der Zeit, nachdem wir Memelwalde 
verlassen hatten. Auch seine Familie 
teilte ein ähnliches Schicksal - sie 
wurde aus Kasachstan nach ,Westen" 
entlassen. 

Der Weg zur Försterei war früher 
mit Kopfsteinen gepflastert ist sie so 
ausgefahren, dass man die Steine su­
chen muss und links des Weges ste­
hen 100jährige Eichen mit imposan­
ten Stämmen. Wo einst die vielen 
Häuser und ihre Gärten waren, gibt 
es nur noch Natur pur - Bäume, 
Bäume, Bäume. Rechter Hand auf 
einer kleinen Anhöhe war der Fried­
hof, jetzt nur noch mit russischen 
Menschen belegt. Ein kleines Schild 
an einem Baum erinnert an die deut­
schen Familien, die hier begraben 
wurden. Auf einer kleinen Steigung 
vor uns lag das Gelände der -* 
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ehemaligen Försterei - eine völlige 
Wildnis: Bäume, Büsche, Gestrüpp. 
Vom Haus fanden wir nur noch ei­
nige Fundamentsteine. Wie unter 
Zwang gelangte ein Stein und eine 
Tüte Erde in meine Jackentasche. 
Wieder in Deutschland verstreute ich 
den Heimatboden auf den Gräbern 
meiner Eltern und meiner älteren 
Schwester, sie sollten doch teilhaben 
am Besuch in der alten Heimat. Im 
ehemaligen Obstgarten stehen noch 
die Obstbäume zwischen dem Wild­
wuchs und bescheren den jetzigen 
Dorfbewohnern jährlich gute Ernten. 
Beim Rückweg zu den beiden Alt­
chen sammelten wir reichlich Stein­
pilze und Pfifferlinge, die dann in der 
Küche der Gastgeber landeten. In 
der Zwischenzeit hatte die Hausfrau 
ein Essen gezaubert. Es gab frisches 
Brot (lx in der Woche kommt zur 
Versorgung das Brotauto ins Dorf), 
Setzeier und Elchfleisch aus eigenem 
Abschuss. Der Selbstgebrannte (Sa-
mogon) aus dem Obst der Försterei 
durfte nicht fehlen. Da meine Frau 
aus dem Erleben des Vorjahres die 
Bedingungen kannte, brachten wir 

wegen der bekannten schwierigen Si­
tuation Textilien, Glühlampen, Be­
stecks und Kleinmöbel mit. Auch 
eine größere Summe an Rubeln 
wechselten den Besitzer. Für uns un­
vorstellbar, dass man unter den ge­
gebenen Bedingungen, bei einer 
Rente von 40 und 45 Euro im Monat 
überleben kann. Trotzdem wurden 
wir bewirtet wie die Fürsten. Denn 
noch nie im Leben hatten wir vorher 
Elch gegessen. Nach tränenreicher 
Verabschiedung wurden wir mit 
einem 5-1-Glas Bienenhonig über­
rascht. Dieser Eindruck prägt noch 
heute mein Leben. Inzwischen waren 
wir schon so oft dort und jedes Mal 
verstärkt sich das freundschaftliche 
Verhältnis; auch wenn die Frau inzwi­
schen verstorben ist und wir bei den 
letzten zwei Besuchen die Tochter 
und den Enkel mit Frau und Kind 
kennenlernen durften. 

Auf unseren Reisen waren wir na­
türlich im Gestüt Georgenburg - ein 
„Muss" für einen Ostpreußen, be­
suchten die Vogelwarte in Rossitten 
auf der Kurischen Nehrung und die 
Stadt Tilsit. -*

vom Flugsand aufgetürmte Dünen 
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Es ist unbeschreiblich schön, die 60 
m hohen, vom Flugsand aufgetürm­
ten Dünen wie ein Kind herabzu­
springen. Auch hier brachte uns das 
Gedicht von Agnes Miegel „Die 
Frauen von Nidden" zum Nachden­
ken und Weinen. Unvorstellbar ver­
schwanden mehrere Dörfer unter 
dem Sand. 

Liebe Landsleute und Freunde! Das 
soll ein kleiner Auszug aus meinen 
Erlebnissen der Reisen nach Ost­
preußen gewesen sein. Ich möchte 
damit anregen, das Land zu besu­
chen, die herrliche Natur in sich auf­
zunehmen, die Gastfreundschaft der 
Menschen kennen zu lernen und 
altes Kulturgut zu entdecken. Allein 
die Busfahrt ist ein Erlebnis im ost­
preußischen Dialekt, wie von Schim-
kus und Grogoleit oder die Trink­
sprüche machen Lust auf mehr. 

Wir, die alte Generation, sind dazu 
berufen, die Erinnerung an Ostpreu­
ßen wach zu halten und die Wahrheit 
über das Unrecht der Vertreibung 
weiter zu geben. Das sind wir unserer 
Heimat und unseren Vorfahren schul­
dig. 
Erika Steinbach: „Es gibt für fast alles 
einen Gedenktag, aber keinen für die 
vielen Vertriebenen auf der Welt!" 
Als Außenminister Westerwelle zum 
Staatsbesuch in Königsberg weilte, 
legte er zum Gedenken an die ge­
storbenen sowjetischen Soldaten 
einen Kranz nieder, ganz richtig. Aber 

kein Wort über die toten Deutschen 
kam über seine Lippen. 

Man lernt viel mehr von der Ge­
schichte durch persönliches Erleben, 
als das Lesen in Geschichtsbüchern 
vermitteln kann. Es lohnt sich, auch 
für die Jugend die alte Heimat ihrer 
Eltern und Großeltern durch eigene 
Erlebnisse kennenzulernen. 
In diesem Sinne: „Kommt mit nach 
Ostpreußen!" 

Leichte aus Platzgründen notwendige 
redaktionelle Kürzungen, die den In­
halt aber nicht beeinträchtigen. 
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Kriegskinder Dr. Waltraud Scholz 

Unter dem Thema „Kinderland-
Verschickung" erreichte uns 
von Frau Dr. Waltraud Scholz 
ein verspätetes Dankeschön 
an ihre damaligen Gastgeber 

Als Bauer Laser am 9. Juni 1942 mit 
erfreuter Begrüßung das kleine Mäd­
chen aus dem fernen Ruhrgebiet aus 
dem Kutschwagen hob, hatte er be­
reits ihr Herz gewonnen und sie sei­
nes. Ja, die kleine gleichaltrige Wal­
traud würde zu seinem Töchterchen 
Irma und dem Hof mit allen Lebens­
und Arbeitsgefährten passen. Alle 
waren vor's Haus getreten und 
schauten erwartungsvoll auf das 
kleine Mädchen mit den blonden, 
langen Zöpfen, ihren Feriengast. Sie 
waren gewillt, alles mit ihm zu teilen. 
Das Essen, die Schlafstätte, ihre Frei­
zeit, ihr Wissen, Können und Brauch­
tum, die Nachbarn und alle ihre 
Freunde und Verwandten. 

Da war der rüstige 71-jährige Altsit-
zer Friedrich, der Vater des 43 jähri­
gen Franz, dem Chef des Hauses. 
Trautchen sollte sich gut mit ihm ver­
stehen, so wie mit ihrem 1938 ver­
storbenen Großvater Friedrich 
Röpke, der 1919 - von den Polen aus 
Nakel an der Netze ausgewiesen - in 
Kray ein neues Zuhause gefunden 
hatte. Da war die tüchtige Jungbäue­
rin, neben Irma die wichtigste Be­
zugsperson, denn sie musste mit der 
ihr vertrauenden Kindesmutter Ella 
Scholz in Essen-Kray schriftlich in 
Kontakt bleiben und ihr Töchterchen 
Irma anleiten. Sie hatte ein ausgefüll­

tes Tageswerk, verstand sich auf's 
Kochen, Brotbacken und den Kon­
takt zu Nachbarn und Verwandten. 
Sie hatte die Gelassenheit, das Feri­
enkind zu fotografieren, ihm Schu­
len, Tilsit und die Memel zu zeigen. 
Irmas Cousine Irene stand im Hin­
tergrund. Sie weilte nur einige Wo­
chen zur Aushilfe auf dem Hof. Am 
Feierabend spielte Irma vor dem 
Holzhaus spontan auf ihrer Ziehhar­
monika. Tante Ilse sang auf Verlangen 
und mit den Sonntagsgästen. Und 
Onkel Franz? Er kannte einen Ket­
tenreim, den von der Geiß, die nach 
Samen ging. Eigentlich kannten alle 
diesen nicht enden wollenden Reim, 
der sich gut merken ließ. Onkel 
Franz hatte den Einfall, ihn seinem 
Ferienkind vorzutragen - mitten auf 
dem Feld bei der Getreideernte. Lei­
der gingen mit den Jahren einige 
Verse verloren. Wer kennt noch wel­
che? AMEN; DIE GEISS FUHR NACH 
SAMEN u.s.w. 

Heute, mit 82 Jahren, erstaune ich 
über das gegenseitige Vertrauen. 
Eines morgens wache ich im Ehebett 
der Lasers auf. Alle sind ausgeflogen, 
zum Rüben verziehen, auch Irma. Sie 
haben die Haustür nicht verschlos­
sen. 
Ich danke allen, die mir 1940 im 
LAND AN DER MEMEL begegnet 
sind, und die die Angst und den Krieg 
von mir ferngehalten haben. Gesund 
und gut versorgt verlebte ich diese 
vier glücklichen Sommermonate. 

Danke, liebe Lasers! 
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Aus einer schlimmen Zeit Erhard Motejat 

Erinnerungen eines Hirschflurer 
Ostpreussen an seine Kinder- und 
Jugendzeit unter den Russen, Polen 
und der Nachkriegszeit um das Dorf 
Geitberg herum in Pommern 

Im Kreis Neustettin, im schönen 
Pommernland, liegt das kleine Dorf 
Geitberg. Auf dem großen Treck der 
Flucht kamen wir mit Pferd und 
Wagen zum Hof Stenzel und Neu­
bauer, der Krieg war zu Ende. 

Unser erster Eindruck war, überall 
Zerstörung, tote Soldaten, so auch 
auf dem Hof Stenzel ein toter deut­
scher Soldat. Heimlich musste er hin­
ter der Scheune begraben werden, 
um ihn später in aller Stille auf den 
Friedhof umzubetten. Ebenso fanden 
wir Kinder beim Herumstromern in 
einem Schützenloch den MG-Schüt­
zen hinter seinem MG tot vor. Auch 
er wurde bei Dunkelheit auf dem 
Friedhof beigesetzt. Ob der Soldaten 
Identität jemals festgestellt wurde, 
oder ob sie namenlos der Erde über­
geben wurden, weiß niemand. Die 
Russen und Polen nahmen uns alles, 
selbst die Papiere. Wir waren in dieser 
Zeit Freiwild für sie. Kamen Russen, 
so flüchteten Frauen und Kinder in 
Verstecke in Gebäuden oder im Wald, 
um Vergewaltigungen und Verschlep­
pungen zu entgehen. Gelang dies 
nicht, so konnte man die fürchterli­
chen Schreie der Frauen und Mäd­
chen hören. Das war für uns Kinder 
sehr angstvoll, wenn wir uns im Wald 
versteckt hielten. Vor dem kleinen 
Waldstreifen am Friedhof lag ein 

Haus, es gehörte den Pochats. Sie 
waren nicht geflüchtet, was ihnen 
zum Verhängnis wurde. Der Mann 
wurde draußen auf dem Toiletten­
häuschen, die Familie im Keller er­
mordet. Warum?! Es waren doch nur 
einfache friedliche Zivilisten. 

Jede Familie musste nun dem Rus­
sen eine Arbeitskraft zum Ernteein­
holen stellen. Da ich mit 12 Jahren 
der Älteste in unsere Familie war, 
bekam ich lange Hose angezogen 
und ging jeden Tag auf die Felder zur 
Erntearbeit. Gedroschen wurde auf 
einem Gut vor Gramenz mit einer 
großen Dampflokomotive, die viel 
Wasser verbrauchte. Dieses Wasser 
musste ein alter Mann mit mir aus 
einem nahe gelegenen See holen. 
Hier nun eine kleine Begebenheit, die 
uns passierte. Auf der Fahrt zum See 
hielt uns ein betrunkener Pole an und 
verweigert uns die Weiterfahrt. Brav 
machen wir kehrt und fuhren zum Gut 
zurück, sehr zum Missfallen eines jun­
gen Russen, der offenbar das Sagen 
hatte. Als er von dem alten Mann die 
Sachlage erfuhr, zeterte er etwas von 
Sabotage, sprang auf sein Pferd, die 
Kalaschnikow im Arm und galop­
pierte los. Der Pole hat uns nie wie­
der belästigt. 

In Gramenz mussten wir Kartoffel­
mieten öffnen und die verfaulten Kar­
toffeln heraussuchen - es stank fürch­
terlich. Aus den Kartoffeln brannten 
dann die Russen ihren Fusel. Wir soll­
ten auch helfen, Leichen auf Leiter­
wagen zu laden, da bin ich denn doch 
quer über die Felder weggelaufen. -» 
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Auf einer Entdeckungstour kamen 
wir auch zum Försterhaus. Im Stall 
fanden wir den eingesperrten Dackel 
des Försters. Er hatte überlebt, weil 
ihm ein totes Schwein als Nahrung 
diente. Als wir ihn befreit hatten, lief 
er ein paar Mal jaulend vor Freude 
ums Haus. Wir hatten einen treuen 
Freund gewonnen, den wir selbstver­
ständlich mitnahmen. Ebenfalls beim 
Herumstromern trafen wir in einer 
Tannenschonung einen dtsch. Solda­
ten in voller Uniform und bewaffnet. 
Dies hätte tödlich für ihn sein kön­
nen, wir nahmen ihn auf Schleichwe­
gen mit zum Bauern, wo er mit Zivil­
kleidung ausstaffiert wurde und 
weiter zog. Hoffentlich ist er gesund 
nach Hause gekommen. Wir hatten 
uns von dem toten MG-Schützen die 
08 mitgenommen, legten uns ins 
Kornfeld und schössen auf einen Bus­
sard. Verhängnisvoll, wie sich bald he­
rausstellte. Ein Flintenweib der Polen 
hatte uns beobachtet und der Miliz 
gemeldet. Wir wurden abgeholt, ein­
zeln von einem polnischen Unteroffi­
zier verprügelt und verhört. Voller 
Striemen ließ man uns abends nach 
Hause. Dieser Plutonowitz - ein rech­
ter Unhold - hat aber nicht nur Kin­
der geschlagen, sondern verging sich 
auch ständig an Frauen und Mäd­
chen, war er doch in dieser Region 
der alleinige Herrscher. Die Polen be­
kamen das Gebiet zugesprochen. Zu­
erst kamen nur die Männer und nah­
men sich die Höfe aber auch dtsche 
Frauen. Erst viel später kurz vor unse­
rer Vertreibung, kamen die Familien 

nach. Diese Polen waren zum Teil zu 
uns zwar freundlich, aber wir mussten 
für sie schuften und waren ihnen 
auch im Wege. So verschwanden aus 
Geitberg nach und nach immer mehr 
Deutsche. Über den Bahnhof Gra-
menz wurden wir in Viehwaggons 
verladen, ausgewiesen - vertrieben! 
Als Stenzels und Neubauers eines 
Tages bei Nacht und Nebel getürmt 
waren, hatten sie es sich nicht neh­
men lassen, vorher noch die Flücht­
linge um etliche karge Habe zu er­
leichtern. 

An meiner armen Mutter ging diese 
Polenzeit nicht spurlos vorbei. Un­
freiwillig nahm sie ein Resultat aus 
einem polnischen Gewaltakt mit in 
die neue Heimat. Der neue polnische 
„Hofbesitzer" hatte sie geschwängert. 
So bekamen wir in Kiel noch eine 
Schwester, deren Vater Pole war. Wir 
kamen über Stettin (Auffanglager), 
nach Lübeck-Pöppendorf und von 
dort in ein Barackenlager bei Kiel. 

Dort bin ich mit Inge und Harald 
Knoop nach Kiel zur Schule gegan­
gen. Meine damaligen Freunde vom 
Hof Stenzel, Inge und Herbert leben 
heute in Viez bei Hagenow, Irmgard 
in Schwerin und Werner in Ennepetal. 

Unseren Nachkommen, der jungen 
Generation, sollte man auch dieses 
genau wie die NS-Untaten, mitteilen 
und aufzeigen. Zwar muss man ver­
geben (von beiden Seiten) und aufei­
nander zugehen; ich habe es getan, 
aber man soll niemals vergessen. 

Erhard Motejat 
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Schulerinnerungen Waltraud Strafeldas 

Erinnerungen an die Schule 
in Tilsit-Preußen 

Zum Einzugsgebiet der Tilsit-
Preußener Schule gehörte die Sied­
lung „Überm Berg". Hier wurde ich 
am 29. Oktober 1930 als Waltraud 
Lengwenat geboren und verlebte eine 
glückliche Kindheit. Wir wohnten 
Überm Berg 35. Unsere Familie be­
stand aus fünf Personen, mein Vater 
Ewald, meine Mutter Johanna, geb. 
Lappat, meine Schwester Lucie und 
mein Bruder Erich. Wir drei Ge­
schwister gingen alle in die Tilsit-Preu­
ßener Schule und wir gingen gern 
dort hin. Mit der Schule verbinden 
sich viele schöne Erinnerungen. 
Unser Rektor war Herr Koralus. Wir 
haben viel gelernt und auch der Spaß 
kam nicht zu kurz. Oft sind wir an die 

nahe Memel baden gegangen. Ich er­
innere mich an unvergessliche Aus­
flüge mit dem Dampfer zu dem sa­
genumwobenen Rombinus, dem 
heiligen Berg der preußischen Götter. 
1944 war Schluss mit der glücklichen 
Kindheit. Die Front stand vor der Tür. 
Knapp 14 Jahre alt musste ich unsere 
Heimatstadt verlassen. Nach langer 
Irrfahrt gelangten wir nach Erlangen. 

Nach der Heirat mit Rudolf Strafel­
das - er stammte aus Tauroggen -
wanderten wir 1952 nach Sydney in 
Australien aus. 1959 zogen wir weiter 
nach Amerika und wohnen jetzt in 
Oceanside in Californien, 35 km von 
San Diego entfernt. Die Erinnerungen 
an die Heimat lassen einen nicht los. 

Waltraud Strafeldas 
3566 Newland Rd • Oceanside CA 92056 • USA 
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Sport in Ostpreußen Ingolf Koehler 

Eishockey 

In unseren Heimatbriefen wurde 
wiederholt über Sportvereine und 
über sportliche Ereignisse berichtet. 
Das über Eishockey nur spärlich be­
richtet werden konnte, lag daran, 
dass über diese Sportart wenig In­
formationen vorlagen. Dabei bot 
Ostpreußen an den vielen kalten 
Wintertagen hierfür gute Vorausset­
zungen, die auch ausgiebig genutzt 
wurden. 

Nun hat Oliver Botsch Qhg. 1977) 
diese Informationslücke erkannt 
und intensiv recherchiert. Dabei be­
nutzte er auf Mikrofilm archivierte 
Zeitungen u. a. die „Tilsiter allge­
meine Zeitung", die „Memelwacht" 
und die „Preussische Zeitung". Wei­
terhin bediente er sich zahlreicher 
Heimatbriefe und vieler Personen 
der Erlebnisgeneration. Das Ergeb­
nis war beachtlich. So entstand im 
Jahr 2011 eine 66-seitige Dokumen­
tation über „Eishockey in Ostpreu­
ßen und Danzig bis 1945". 
Sie gibt Auskunft über die zahlrei­
chen Vereine und vielen sportlichen 
Begegnungen. Auszugsweise soll 
hier insbesondere über den Tilsiter 
Eishockeysport berichtet werden. 
Ausgetragen wurden neben dem 
Freizeitsport auf dem Tilsiter 
Schlossmühlenteich beim Dittchen-
club, so wurden die Initiatoren ge­
nannt, welche die abgegrenzten Eis­
flächen präparierten. Später wurden 
die Eisflächen für den Freizeit- und 
Vereinssport durch künstliche Be­

wässerung auf dem Anger herge­
richtet. Für die Kühlung sorgte die 
Natur an den kalten ostpreußischen 
Wintertagen. 

Einen Auftrieb erfuhr der Eis­
hockeysport in Tilsit mit den Kämp­
fen um die ostdeutsche Meister­
schaft in den Jahren 1928/29. Das 
Entscheidungsspiel 1929 VfL Ras­
tenburg - Tilsit endete mit 0:3. Das 
Tor der Tilsiter hütete Frohwerk. 
Zum Team der Tilsiter gehörten da­
mals Frohwerk, Graski, Endrigkeit, 
Balzer, Bogwitz und Reich. (Reserve: 
Strauch und Saffran). 

Von den Kämpfen um die Ost­
preußenmeisterschaft im Frühjahr 
1929 meldete die „Königsberger all­
gemeine Zeitung" folgende Ergeb­
nisse: Vfk Königsberg - VfB Königs­
berg: 2:0, VfL Rastenburg - VdS Tilsit 
3:3, VdS Tilsit -VfB Königsberg 1:1. 
Ein weiteres Spiel der Mannschaft 
VdS Tilsit gegen VfB Königsberg en­
dete mit 2:0. Daraufhin durfte der 
VDS Tilsit zum ersten Mal als ost­
deutscher Meister bei den deut­
schen Meisterschaften auf dem Rie-
ßersee in Bayern teilnehmen. Es gab 
Spiele gegen die Traditionsvereine 
EV Füssen und Berliner SC. Weitere 
Punkt- und Freundschaftsspiele im 
Jahr 1929 waren u.a. die Begegnung 
im Februar, VdS Tilsit-Spielvereini­
gung Memel mit 3:1 und beim 
Rückspiel am 25. Februar Spielver­
einigung Memel -VdS Tilsit mit 3:2. 
Diese auszugsweise wiedergegebe­
nen Ergebnisse sollen beweisen, 
dass auch damals, also vor mehr -» 
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als achtzig Jahren die Aktivitäten der 
Tilsiter Vereine in Ostpreußen eine 
dominante Rolle spielten. 

Auch während des 2. Weltkrieges 
fanden in Ostpreußen Punktspiele 
statt. Bei den Punktspielen um die 
ostpreußische Eishockeymeister­
schaft 1941 besiegte der der SV Ras­
tenburg den Tilsiter SC mit 19:1. Den 
Ehrentreffer für Tilsit erzielte Ballan-
dat. Hierbei muss erwähnt werden, 
dass der SV Rastenburg eine Spit­
zenposition im ostpreußischen Eis­
hockeysport einnahm. Die Begeg­
nung Tilsiter SC-EG Insterburg 
endete mit 2:1. Die Tore für Tilsit 
schoss Ballandat. 

Bei den Spielen um den Sprenger-
Pokal 1941 in der Ostpreußenhalle in 
Königsberg besiegte der VfK Königs­
berg besiegte der VfK Königsberg 
den Tilsiter SC mit 7:1. Das Endspiel 
Vfk Königsberg gegen SV Rastenburg 
endete für Königsberg mit 3:1. 

Die „Preußische Zeitung" berich­
tete am 3. Februar 1941 über das 
Freundschaftsspiel Memeler SV -Til­
siter SC, dass Tilsit mit 8:0 gewann. 
Die Tore schössen Ballandat (4), Neiß 
(2), Schüler (1) und Schibulski (1). 
Ein Jugendspiel Tilsiter SC - Post Til­
sit endete mit 13:3. Die Tore erzielten 
Götze (6), Sand(4), Wiede (2), Brid-
digkeit (1), Jabs (19), Albat (1) und 
Bergatt (1). Auch die ostpreußischen 
Schülermannschaften konnten be­
achtliche Ergebnisse erzielen. So 
waren Lothar Pleß (1943), Dörffert, 
Albat und Müller (1942) in der Aus­
wahl. Sie spielten u.a. in Garmisch-
Partenkirchen. Die Tilsiter Schüler 
Albat, Müller und Dörffert wurden 
schon 1942 im Ostpreußenteam 
deutscher Schülermeister in Prag. 

Zu den größten und bekanntesten 
Jugendnationalspielern gehörte der 
Tilsiter Hans Götze. Besonders im 
Eishockey hat er die Schlagzeilen —> 
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der Berichterstattung bereichert. 
Hans Götze gehörte damals in Tilsit 
zu den größten Sportlern der Stadt. 
Seine sportliche Begabung hat er 
wahrscheinlich von seinem Vater, 
dem Mechanikermeister Paul Götze, 
geerbt, der sogar in früheren Jahren 
deutscher Meister im Kunstradfah­
ren wurde. Paul Götze war zuletzt In­
haber eines Fahrradgeschäfts am 
Fletcherplatz Nr. 1. 

Hans Götze wohnte in Tilsit in der 
Stoiberger Straße Nr. 16 und wurde 
1933 in die Hindenburgschule ein­
geschult. Nicht nur im Eishockey tat 
er sich hervor, sondern auch im Keu-
lenweitwurf, in dem er 1942 ost­
preußischer Meister in dieser Diszip­
lin wurde. Leider war das Leben von 
Hans Götze kurz. Er fiel am 9. März 
1945, also kurz vor Kriegsende in 
Stettin-Altdamm. 

Die Ostpreußenauswahl wurde 
1944 in Prag zum letzten Mal Deut­
scher Jugendmeister. Den ersten 
Sturm bildeten die Tilsiter Hans 
Götze, Erich Weber (später Eis­
hockey in Rostock/DDR) und Kurt 
Ruddigkeit. Letzter noch lebender 
dieser Mannschaft ist er, der heute 
im niedersächsischen Pattensen lebt. 
Er wurde am 1. August 1927 in Tilsit 
geboren. Nach Vermittlung der 
Adresse durch die Stadtgemeinschaft 
Tilsit konnte Oliver Botsch mit Kurt 
Ruddigkeit ein kurzes Gespräch füh­
ren. Hierbei konnte er erfahren, dass 
Kurt Ruddigkeit noch bis 1962 beim 
ERSV Hannover Eishockey spielte, 
immerhin in der 2. deutschen Klasse. 

Wer Fragen zu der Dokumenta­
tion von Oliver Botsch hat, oder er­
gänzende Hinweise zum damaligen 
Eishockeysport in Tilsit geben kann, 
wende sich bitte an ihn. 
Kontakt: Oliver Botsch, Geberau 19 
79098 Freiburg, Tel. 07 61/610 4196 
e-mail: oliver.bot@gmx.de 

Wie bereits erwähnt, gehörte Ras­
tenburg mit seinem SV Rastenburg 
zu den Hochburgen des ostpreußi­
schen Eishockeysports. Bester und 
bekanntester Spieler war der Natio­
nalspieler Herbert Schibukat. Er war 
eine ostpreußische Eissportlegen­
de. Noch 1951 stand er im Mittel­
punkt der Begegnung Krefeld-Rie-
ßersee. Mit 37 Jahren bestritt er sein 
750. Eishockeyspiel. Vom Krefelder 
Publikum wurde er enthusiastisch 
gefeiert. Sein letzter Wohnsitz war 
Eckernförde, wo er 1999 starb. Vie­
len Sportfreunden wird der Name 
Xaver Unsinn noch ein Begriff sein. 
Bevor der Bundestrainer der deut­
schen Eishockeynationalmannschaft 
wurde, war er drei Jahre lang Mann­
schaftskapitän beim EV Füssen, mit 
dem er achtmal deutscher Meister 
wurde. 

Der Eishockeysport in Ostpreu­
ßen und damit auch in Tilsit, ist Ge­
schichte, und für die noch lebenden 
Freunde dieser Sportart, ist er er­
lebte Geschichte. 

Dank an Oliver Botsch, der diesen 
Rückblick ermöglichte. 

TR. 
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Wissenswertes Aus dem Bundesarchiv 

Das Lastenausgleichsarchiv 

Das Lastenausgleichsarchiv hat im Juni 1989 in Bayreuth 
als Außenstelle des Bundesarchivs seine Arbeit aufge­
nommen. Seine rechtliche Grundlage ist das Gesetz über 
die zentrale Archivierung von Unterlagen aus dem Be­
reich des Kriegsfolgenrechts vom 06. Januar 1988 (BGBl. 
IS. 65). 

Welche Aufgaben Aufgabe des Lastenausgleichsarchivs ist es, 
erfüllt das Lasten- • den im Rahmen des Lastenausgleichs erfassten Gesamt­
ausgleichsarchiv? schaden in den Ostgebieten des deutschen Reiches und 

in den ost- und südosteuropäischen Siedlungsgebieten, 
• das Vertreibungs- und Aussiedlerschicksal
• die gesellschaftlichen, sozialen und kulturellen Verhält­

nisse in den Jahrzehnten bis zum Beginn der Vertrei­
bungsmaßnahmen,

• die Lebensumstände der Dtsch. in den Aussiedlungsge­
bieten zwischen Kriegsende u. Aussiedlung

• und die Tätigkeit und Wirkungsweise der gesamten Aus­
gleichsverwaltung zu dokumentieren und diese Akten
der wissenschaftlichen Forschung zugänglich zu machen

Was gibt es im Den umfangreichsten Bestand bilden die Akten der Aus-
Lastenausgleichs- gleichsverwaltung:
archiv? • Feststellungsakten der Ausgleichsämter (30.000 lfm.) Die

Schäden am landwirtschaftl. Vermögen sowie an Grund-
u. Betriebsvermögen sind vollständig überliefert. Beson­
dere Leistungsbereiche d. Lastenausgleichs, wie z.B. Alt­
sparergesetz, Hausratentschädigung, Wohnraumhilfe,
sind in Auswahlmodellen archiviert.

• Heimatauskunftsstellen (1.100 lfm.) 34 Heimatauskunfts­
stellen waren jeweils für ein bestimmtes Heimatgebiet zu­
ständig und hatten die Aufgabe, die Anträge der Vertrie­
benen auf der Schadensfeststellung zu begutachten.
Neben den Generalakten sind Grund- und Betriebslisten,
Adressbücher und Kartenmaterialien überliefert.

• Hauptamt für Soforthilfe/ Bundesausgleichsamt (95 lfm.).
Die Überlieferung dient als wichtige Quelle über die Maß­
nahmen zur Linderung der unmittelbaren Not nach dem
Zweiten Weltkrieg und zur Entschädigung und Integra­
tion der Flüchtlinge und Vertriebenen. —•
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Aus dem Bundesarchiv 

Heimatortskarteien (5-000 lfm.) Der Personenstand und die personellen Ver­
luste in den Vertreibungsgebieten dokumentieren die Un­
terlagen der Heimatortskarteien. Es handelt sich bei den 
Suchdienstunterlagen um ein Gemeinschaftswerk der 
kirchlichen Wohlfahrtsverbände. Auf ca. 22 Millionen Kar­
teikarten sind - mit den wichtigsten persönlichen Daten 
- der Personenstand in den Heimatgebieten vor der Ver­
treibung, sowie das individuelle Vertreibungsschicksal der 
Betroffenen weitgehend vollständig belegt. 

Ost-Dokumentation (145 lfm.) Die in den 50er Jahren entstandene Ost-Doku­
mentation stellt eine aussagekräftige Quelle für das 
Schicksal der deutschen Vertriebenen dar. Sie enthält: 

• Fragebogen- und Erlebnisberichte zur Dokumentation der
Vertreibung der Deutschen aus Ost-, Mittel- und Südost­
europa, 

• Unterlagen zur Flucht über die Ostsee,
• Berichte über Verwaltung, Wirtschaft und zum Zeitge­

schehen 1919 - 1945 in den Gebieten östlich von Oder
und Neiße,

• Berichte über das Leben der deutschen Volksgruppen in
der Tschechoslowakei (1918 - 1945),

• Gemeindeseelenlisten (z.T. mit Ortsplänen) mit Angaben
über den Personenstand der Gemeinden vor der Vertrei­
bung.

Familienforschung Will man sich heute der Familienforschung widmen, stößt
man auf zahlreiche Schwierigkeiten. Nicht nur, dass viele
Angehörige nicht mehr leben, um Auskünfte zu geben,
auch sind viele Quellen nicht mehr vorhanden. Bei der
Suche vor Ort trifft man auf sprachliche Barrieren, die oft
nicht leicht zu überwinden sind. Bei der Arbeit mit den
Akten des Lastenausgleichsarchives muss mit weiteren
Problemen gerechnet werden, da die meisten Eintragun­
gen aus der näheren oder ferneren Erinnerung gescha­
hen, so dass z.B. viele Angaben in einer anderen Schreib­
weise vorliegen oder Gebäude im Ort verrückt wurden.
Außerdem unterliegen die Akten des LAA dem Archivge­
setz. Dies bedeutet, dass Bestände von Personen, deren
Tod nachweislich weniger als 30 Jahre zurückliegt, ge­
sperrt sind. Ist der Tod nicht nachweisbar, gilt eine Sperr­
frist von 110 Jahre nach der Geburt des Akteninhabers.
Ausnahmen gibt es für die Ostdokumentation und die —•
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Aus dem Bundesarchiv 

Heimatortskartei. Für die Ost-Dok gelten keine Benut­
zungsbeschränkungen, für die Heimatortskartei keine 
Sperrfristen. Wer einen Antrag auf Ausgleich gestellt hat, 
musste div. Angaben zu seiner Person machen, wie Name, 
Vorname, Wohnort (ehemalige u. derzeitige), manchmal 
wurden Ehepartner und Kinder angegeben. Zu den Be­
sitzangaben, für deren Verlustausgleich der Antrag gestellt 
wurde, gehören auch Beweismittel wie Fotos, Versiche­
rungsscheine, Zeugenaussagen und Erbscheine. Diese An­
gaben können der Familienforschung sehr dienlich sein. 

Zur Ostdokumentation (Ost-Dok) 
In Bayreuth liegen die Nummern 1-21 der Ost-Dok. Die 
wichtigste Quelle für die Ahnenforschung sind die Ge­
meindeseelenlisten, die in der Ost-Dok 3 dokumentiert 
sind. Die Ost-Dok 1 beinhaltet Berichte über das Vertrei­
bungsgeschehen geordnet nach den Berichterstattern ( 
zu Ostpreußen liegen mehr als 5.600 Berichte vor), in der 
Ost-Dok 2 sind die Berichte nach Gemeinden geordnet. 
Die Findbücher zu den Ost-Dokumentationen 1-3 sind 
nach Provinzen, Kreisen u. Orten gegliedert. Berichte zur 
Flucht über Dänemark, Evakuierungstransporte mit Lis­
ten der Flüchtlinge und Transportschiffe sind in der Ost-
Dok 4 enthalten. 

BJO- Jugendadvents- Gut besucht war auch in diesem Jahr wieder das vom 
seminar in Osterode Bund Junges Ostpreußen in der LO (BJO) in Zusammen­

arbeit mit der LOW- Landesgruppe Bayern durchgeführte 
Jugendadventsseminar, an dem auch Edyta Gladkowska, 
Leiterin des neuen Verbindungsbüros der Landsmann­
schaft Ostpreußen in Allenstein, teilgenommen hat. Mit 
viel Eifer und Energie wurden Adventskränze hergestellt, 
Plätzchen nach alten ostpreußischen Rezepten gebacken, 
Lieder und ein Theaterstück nach dem Märchen „Frau 
Holle" inszeniert. Erstmals gab es in diesem Jahr auch eine 
Gruppe Jugendlicher, die vorweihnachtliche Gedichte 
vortrugen. Besonderer Dank gilt der bayrischen Staatsre­
gierung: Das Seminar wurde, wie schon in den vergange­
nen Jahren, finanziell aus Mitteln des Bayrischen Staats­
ministeriums für Arbeit und Sozialordnung, Familie und 
Frauen gefördert. 

Quelle: Preußen Kurier Ausgabe 1/2012 
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Ahnenforschung im Memelgebiet Manuela Bodengesser 

Frau Manuela Bodengesser, geb. Gill, 
bat die Redaktion bei ihrer Ahnen­
forschung zu unterstützen, was hier­
mit gerne geschehen soll. 

Wer kann mir folgende Fragen beant­
worten oder mir wertvolle Hinweise 
geben? 
Wer hat Informationen/Fotos zu den 
Familiennamen Göritz, Kukulies, Kro-
nies, Preikschat, Mertineit, Meiszies 
aus den Orten Heinrichsthal, Bennig-
keiten, Powilken, Jonaten, Kekersen, 
Hermannlöhnen, Pogegen, Schur­
felde, Kallwllen, Laugallen - alles 
überwiegend Heidekrug? 
Wer weiß etwas von einer möglichen 
Verwandtschaft der Familie Göritz aus 
dem Memelgebiet mit der Familie Gö­
ritz aus der Elchniederung? 
Wer kann mir sagen, ob die Familie 
Göritz aus dem Memelgebiet Menno-
niten waren? 
Wer weiß, was der Name Göritz über­
haupt bedeutet und wo die Farn. Gö­
ritz ursprünglich herstammen bzw. ob 
sie Alteingesessene oder Einwanderer 
waren? 

Wer hat eventuell Fotos des Ortes 
Heinrichsthal im Bezirk Baubein? 
Meine Oma, Traute Emma Göritz 
wurde im Jahre 1923 dort als eines 
von 11 Geschwistern geboren. 

Raum Tilsit-Ragnit 

Wer hat Informationen/Fotos zu den 
Familien Gill, Preugschat, Kurrat, 

Klaussat aus den Orten Altenkirchen/ 
Budwethen, Pahlken/Pallapken (Leng-
wethen), Kernhall/Eigarren, Meldinen 
(Breitenstein/Kraupischken), Bur-
kandten? 
Wer weiß was der Name Gill über­
haupt bedeutet und wo die Familien 
Gill ursprünglich herstammten bzw. 
ob sie Alteingesessene oder Einwan­
derer waren? 
Wer weiß etwas von einer möglichen 
Verwandtschaft der Familie Gill aus 
dem Gebiet Tilsit-Ragnit mit der Fa­
milie Gill aus dem Gebiet Angerapp? 
Wer hat evt. Fotos von Gebäuden 
oder Personen aus Altenkirch/Bud-
wethen? Meine Vorfahren wohnten in 
der Bahnhofstraße 5. 
Wer hat evt. Fotos von Grabsteinen 
des Friedhofes in Altenkirch/ Budwe­
then oder Gruppenfotos wie z.B. 
Schulklassen etc.? 

Sollten mir Unterlagen zu Ansicht zu­
gesandt werden, die zurück benötigt 
werden, so werde ich diese kopieren 
und umgehend wieder zurück sen­
den. 

Freuen würde ich mich auch über die 
E-Mail Adresse von Juri Userzow Brei­
testein. 

Danke! 

Manuela Bodengesser 
Kämperfeld 24 
51469 Bergisch Gladbach 
Tel.(022 02)8185 56 
mail: manuela@bodengesser.de 
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Ahnenforschung in Pröschen Hannelore Piratzky 

Von Frau Hannelore Piratzky, geb. 
Sattkowski erreichten uns interes­
sante Angaben zu Pröschen: 

Auf Seite 238 des letzten Heftes 
habe ich erstmalig etwas über Prös-
chen im LaM gefunden. Das Foto 
vom Friedhof mit den drei kleinen 
Kindern. Wir selbst (meine Mutter 
mit 8 Kindern) sind im Oktober 
1944 aus Pröschen über das Frische 
Haff geflüchtet und schließlich im 
Mai 1945 in Hohensee gelandet. Ich 
persönlich habe kaum eigene Erin­
nerungen an diese Zeit. Meine älte­
ren Brüder sind leider inzwischen 
verstorben. Zur Familie und zu den 
drei abgebildeten Kindern kann ich 
Ihnen leider (noch) nichts sagen. In 
der vergangenen Zeit haben sich je­
doch durch die Verschwägerungen 
Kontakte zu weitern Familien wie 
Jagst und Dahlmann aus Pröschen, 
dass früher Prewoiszen hieß, erge­
ben und erhalten. 

Hierunter sind Personen, die zum 
Zeitpunkt des Fotos (1943) um die 
10 Jahre alt waren. Diese werde ich 
befragen, vielleicht ergibt sich etwas 
daraus. 

Hierfür wäre es hilfreich, das Foto 
in möglichst optimaler Qualität nut­
zen zu können. Vermutlich wurde 
aus dem Foto eine digitalisierte 
Datei als Druckvorlage gefertigt. 

Ob Sie wohl veranlassen könnten, 
eine solche Datei per e-mail an un­
sere Adresse (mein Ehemann) zu 
schicken? 

Zur Ortsangabe auf dem Foto: 
Der Ort Pröschen (früher Prewois­
zen) lag südwestlich von Ragnit zwi­
schen Girschunen und Wödehnen. 
Er wurde nach dem 2. Weltkrieg völ­
lig ausgelöscht. Der Friedhof befand 
sich am Fuße des Willmann-Berges 
in einer Senke rechts vom Fahrweg, 
der (streckenweise als Hohlweg und 
mit Weiden gesäumt) von Pröschen 
zur Brücke über die Tilse Richtung 
Willmannsdorf führte. 

Wir waren 1995 dort und fanden 
ihn völlig verwildert mit Resten auf­
gewühlter Gräber, niederschmet­
ternd und trostlos. 

Wie aus der Foto-Beschreibung 
entnehmbar, soll es sich um das 
Grab der Großeltern dieser Kinder 
gehandelt haben. Da diese zumin­
dest teilweise noch im Vorschulalter 
sind, müssten beide Großeltern ent­
weder früh gestorben oder die El­
tern erst spät Kinder bekommen 
haben. Eigentlich wäre das für ost­
preußische Verhältnisse eher unge­
wöhnlich. Es wäre natürlich auch 
denkbar, dass die Familie ganz wo­
anders gewohnt und eine Reise zum 
Grab für das Foto genutzt hat. 

Sie werden verstehen, dass mich 
diese Geschichte sehr berührt. 
Sollte ich etwas dazu erfahren, 
werde ich es gern an Sie weiterge­
ben. 

Ebenso wäre ich sehr dankbar, 
von Ihnen zu hören, wenn sich aus 
Ihrem Anruf näheres von anderer 
Seite ergeben würde. -> 
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Hannelore Piratzky 

Nachstehend noch eine Liste der 
„37 Ureinwohner von Pröschen 
(Prewoiszen)" die vor vielen Jahren 
zusammengetragen wurde: 
Adomeit, Willi, Bauer 
Baltrusch, Georg, Arbeiter 
Bendigkeit, Maria, Hausgehilfin 
Bendigkeit, Otto, lw. Gehilfe 
Bludßus, Minna, Bauerntochter 
Dahlmann, Emil, Altsitzer 
Dahlmann, Kurt, Bauer 
Dittkuhn, Adolf, Deputant 
Frenkler, Wilhelm, Deputant 
Grisat, Kurt, Arbeiter 
Groß, Wilhelm, Landwirt 
Guddat, Herrmann, Altsitzer 
Guddat, Max, Bauer 
Gurgßdies, Else, Altsitzerin 
Gurgßdies, Georg, Bauer 
Hoppe, Friedrich, Kutscher 
Jagst, David, Altsitzer 

Wer kann helfen? 

Wer kann mir helfen? Folgende 
Breitensteiner Anschriften hat die 
Post als nicht zustellbar an uns zu­
rückgeschickt, vielleicht hat die 
Post sich ja geirrt? 
Anni Burgschatz, Gertrud Ehmann, 

Ahnenforschung in Tilsit 

Frau S. Kaminsky fragt an, ob jemand 
mit Fotos aus Tilsit, Hohe Str. 59 u. 15 
helfen kann, sie bzw. ihre Verwandten 
wohnten dort (letztlich soll ein Spiel­
warengeschäft dort gewesen sein). 

ISO 

Jagst, Erich, Bauer 
Kanschat, Maria, Landwirtin 
Kroll. Enderly, Landwirt 
Kudßus, Friedrich, Bauer 
Landt, Ernst, Bauer 
Laurinat, Franz, Landwirt 
Matschuli, Herrmann, Melker 
Matzat, Luise, Hausgehilfin 
Maurischat, Fritz, Bauer 
Naujoks, Hans, Landarbeiter 
Ponlis, Anna, Hausgehilfin 
Puschnus, Franz, Landwirt 
Radschewill, Erich, Landarbeiter 
Rimkus, Eduard, Bauer 
RodPies (Rodszies), Michael, 
Landwirt 
Schließus, Max, Jungbauer 
Sattkowski, Ewald, Bauer 
Skambraks, Max, Landwirt 
Steinkat, Willi, Bauer 
Sturies, David, Altsitzer 

Katharina Willemer 

Charlotte Kadner, Ruth Kriener, 
Willy Kurrat, Helga Nilewski, Walter 
Paukstat, Karl Peterhänsel, Hilde 
Echöfer, Erna Schwarzin, Frieda 
Sühr, geb. Resch aus Breitenstein 
und Ingrid Tralls. 

Sigrid Kaminsky 

Kontakt: 
Sigrid Kaminsky 
Rößgener Str. 19 
09648 Mittweida 
Tel. (03727)38 53 



Ahnenforschung in Pröschen Ursula Abicht 

Frau Ursula Abicht, geb. Manglitz, 
aus Neu Isenburg, Friedrichstr. 20 
teilte uns zu einem Foto in „Land 
an der Memel" Nr. 86; Seite 238 
folgendes mit: 

Ahnenforschung 

Herr Axel Beer bat uns, ihm in Sa­
chen Familienforschung behilflich 
zu sein. Wir kommen dem Wunsch 
gerne nach. 

Es geht um die Familie Tomu-
scheit oder Tummescheit, Friedrich 
Wilhelm; Fuhrhaltereibesitzer in Til­
sit, gestorben vor 1921 bei einem 
Betriebsunfall, Herkunft unbekannt; 
verheiratet mit Wilhelmine Gerhard. 
Sie lebte nach dem Tode ihres Man­
nes mit ihren vier Töchtern in Krau-
pischken, wo sie von einer Ver­
wandten das Hotel Girrulat geerbt 
hatte. Sie lebte vermutlich noch 
1935, ist aber nicht mehr im Ein­
wohnerverzeichnis 1939 zu finden, 
allerdings zwei ihrer Schwieger­
söhne: Tierarzt Dr. Paul Schwender 
und Elektrohändler Willy Preising. 

Der Name Tomuscheit u.a. begeg­
net ja hier und da. Kürzlich fand ich 
Tomuscheit aus Willischken in 
einem ancestry-Stammbaum. 

Ich wäre über jeden Hinweis 
dankbar, der mir ermöglicht, den 
seit mehr als 40 Jahren (damals fing 

Bei den drei Kindern auf dem 
Friedhof Pröschen handelt es sich 
um Gerda, Manfred und Dr. Günter 
Alban. 

Dieses Bild wurde von mir, der 
Cousine der drei Geschwister, ein­
geschickt. Sie befinden sich jetzt in 
Niederwerren/Franken. 

Axel Beer 

ich an zu forschen) stillschweigend 
hingenommenen Totpunkt zu über­
winden. 

Da ich ansonsten mit einer recht 
guten und teils bis ins 14. Jh. rei­
chenden Ahnenschaft (v.a. Thürin­
gen, Brandenburg, Norddeutsch­
land, Oberpfalz auch Schlesien) 
ausgestattet bin, wäre es toll, wenn 
ich auch an dieser Stelle noch die 
eine oder andere Generation ken­
nen lernen dürfte. 

Natürlich wäre es auch wunder­
bar, wenn noch irgendwo Fotos der 
beiden existieren würden - da hätte 
ich dann alle acht Urgroßeltern voll­
ständig. Hat es z.B. Sinn, sich an das 
Heimatmuseum Kraupischken zu 
wenden. Hat da jemand einschlä­
gige Erfahrungen? 
Sehr dankbar für jeden Hinweis, 
jede Unterstützung u.a. ist: 

Prof. Dr. Axel Beer 
Hauptstr. 22 
55270 Klein-Winternheim 
Tel. 06136/4 5522 
mail: axelbeer@uni-mainz.de 
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Lebenszeichen Erhard Motejat 

"Wer von uns Hirschflurern aus 
dem kleinen, schönen, von Wald 
und Wasser umgebenen Dorf weilt 
noch unter den Lebenden? 
Dieses ist eine von Betty Moritz, 
geb. Gidigkeit, an mich gerichtet An­
frage. 

Die Namen und Adressen, sind 
mir bekannt. Alle wohnen verstreut 
in einem weiten Umkreis. Bei Ost­
preußentreffen habe ich leider nur 
Erich Steppat antreffen können. 
Auch wir, die wir damals Kinder auf 
der Flucht waren, sind heute alle in 
einem gesegneten hohen Alter. 

Erhard Motejat 

Hier nun die mir bekannten Namen: 
Irene und Siegfried Balczuweit 
Gerhard Blessmann 
Helga Brückner, geb. Hilpert 
Heinz Delkus 
Erwin Jesuttis 
Metajox, geb. Gudjons 
Kurt und Erich Gudjons 
Walter Klinger 
Hartwig Moteiat 
Lydia Noack, geb. Risch 
Werner Koglin 
Paul Dumschat 
Traute Rohrs, geb. Blessmann 
Erich Steppat 
Gerda Weidemann, geb. Gidigkeit 
Anneliese Zupfer, geb. Rimkus Grigat 

Der Stegreifvers Ottokar G. E. Wagner 

DAS HORCHGERÄT 

Mein Horchgerät, das knackt im Ohr. 
Ich komm mer ganz bedammelt vor. 
Es rauscht und zischt, es is e Graus. 
Ich her all nur noch Ohrensaus. 

So meint ich glicklich, aber dann 
Hert ich dem Pfeifprotest mir an. 
Da wurd ich falsch, schmiß resolut 
Mang es Gemill, dem Tunichtgut. 

Denn heit fir auf em Weihnachtsmarkt 
Hab ich ihm mal im Ohr geparkt. 
Ich dacht, kannst alles gut verstehn. 
Da kann nuscht nicht verloren gehen. 

Nu jault der Krät zur Millabfuhr, 
mang Kaffeesatz de Partitur. 
Ich aber hab, noch ganz geplättet, 
vorm Horchgerät mein Ohr gerettet. 
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Wer kann hier Auskunft geben? Eva Lüders

Bitte, bei Eva Lüders melden 
Tel. 04342/5335 

Brief aus Ragnit: 
„Ich heiße Potschinschik, Nikolai, bin 
1950 geboren und wohne in Neman-
Ragnit Krasnoarmeiskaja Str. H3, W. 
35 mit meiner Ehefrau Antonia. Wir 
sind Rentner. Nach dem Tod von mei­
ner Schwiegermutter im Jahre 2008, 
die in der Siedlung Podgornoje/Niki-
tov - Luckhaten oder Lepalothen 
Orechowstr. 2 gewohnt hatte, „ge­
hört" dieses Haus der Tochter meiner 
Ehefrau, die hier geboren wurde und 
gelebt hatte. Die Siedlung Podgor-
noje, wir kennen den dtsch. Namen 
nicht, liegt 4 km in der Richtung 
Ragnit-Insterburg, Gumbinnen, wenn 
man links abbiegt, rechts liegt in 1-1,5 
km die Siedlung Krasnoje Selo (Rotes 
Dorf), ehemals Klapaten. Weiter die 
Straße entlang liegt das Dorf Lengwe-
then. Von der Hauptstraße nach links 
abbiegen, rechts steht ein zweistöcki­
ges Haus, das vor dem Krieg gebaut 
worden war, links stehen zwei Häu­
ser, 1944 erbaut. Zwischen ihnen be­
findet sich ein Brunnen (2,5m 0, 5-6 
m tief/aus Feldsteinen). Das 2. Haus 
„gehört" uns, siehe Foto. In diesem 
Haus haben meine Eltern, Umsiedler 
aus dem Pensagebiet, seit 1946 ge­
wohnt. Heute hat die Siedlung nur 
noch 6 Häuser. In dieser Zeit wurde 
das Drainagesystem zerstört (!). 

Seit 2002 „gehört" dieses Haus mei­
ner Frau Antonia, und wir haben be­
schlossen, es zu behalten^). Im Laufe 
von zwei Jahren haben wir das Dach 

renoviert, die Decken repariert, haben 
Ofenheizung behalten u. das Funda­
ment gefestigt. Momentan reparieren 
wir Räumlichkeiten. In Zukunft brau­
chen wir ein anderes Dach, Wasser­
leitung, Kanalisation, Fassadenwin-
terverkleidung soll folgen. Unsere 
Verwandten aus dem Dorf erzählten, 
dass in den 80ern ein dtsch. Mann auf 
Stützen das Haus besucht hat, sein In­
teresse war unverkennbar. Es kann 
sich aber niemand seines Namens er­
innern. WER WAR DAS? Der rechtmä­
ßige Besitzer dieses Hauses oder ein 
Verwandter? Wenn die Besitzer dieses 
Hauses leben oder ihre Kinder bzw. 
Enkelkinder, so schreiben Sie uns 
einen Brief oder eine E-Mail. Wir 
möchten wissen, wie diese Siedlung 
hieß. Wer hat in diesem Haus ge­
wohnt und war da glücklich? Welches 
Schicksal ertrugen sie während des 
Krieges und danach? Wir laden sie ein 
zu uns. Adresse: Kaliningrader Gebiet 
(OBLAST) - NEMAN (Ragnit) 
Krasnoarmeiskaja Str. H.3, W35 
Potschinschik, Nikolai Nikolajewitsch 
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Glückwünsche dem Jubilar 

Siegfried Dannath-Grabs wurde 
am 23. Januar 1932 in Tilsit geboren. 
Seine Kindheit verlebte er in der 
Moltkestraße. Er besuchte zunächst 
die Neustädtische Schule und kam 
dann mit 10 Jahren auf die Herzog-
Albrecht-Schule. Durch die Kriegs­
ereignisse musste er im Herbst 1944 
seine Heimatstadt verlassen und ge­
langte nach Bischofswerda in Sach­
sen. 
Von hier folgte nach Kriegsende die 
Ausweisung nach Thüringen. In Wei­
mar schloss Siegfried eine Lehre als 
Bauschlosser ab und ging dann nach 
Berlin an die ABF, wo er das Abitur 
ablegte. 

Von 1953 - 1959 studierte er an 
der TH Dresden Maschinenbau mit 
dem Abschluss als Dipl.-Ing. In sei­
nem beruflichen Werdegang war er 
in leitenden Stellungen zunächst im 
Maschinenbau und dann im Dres­
dener Institut für Leichtbau tätig. 

Mit Beginn der 90-er Jahre nahm 
er regen Anteil an der Landsmann­
schaft Ostpreußen. 

In der Schulgemeinschaft der ehe­
maligen Herzog-Albrecht-Schüler 
engagierte er sich mit organisatori­
schem Geschick bei der Vorberei­
tung von Schultreffen und der He­
rausgabe von Schulmitteilungen. Im 
Jahr 2007 übernahm er als Schul­
sprecher die Leitung der Schulge­
meinschaft HAT. 

Im gleichen Jahr wurde er in die 
Tilsiter Stadtvertretung gewählt. 
Siegfried Dannath-Grabs gehört seit 
2011 dem Vorstand der Stadtge­
meinschaft Tilsit an. 

Anlässlich seines 80. Geburtstages 
erklärte er voller Zuversicht, dass er 
noch nicht an den Ruhestand 
denke, sondern sich mit unvermin­
derte Energie für die unvergessene 
Heimat am Memelstrom einsetzen 
werde. 
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Glückwünsche zur Goldenen Hochzeit 

Am 28. August 2009 feierten die 
Eheleute Manfred Gewetzki und 
Annegret, geb. Leseberg im Kreise 
der Kinder, Enkelkinder, Geschwis­
ter und Freunde in Neustadt am Rü­
benberg das Fest der Goldenen 
Hochzeit. Manfred Gewetzki, am 25. 
Januar 1931 in Argenhof geboren, 
später Rautengrund, wurde nach 

der Flucht in Neustadt am Rüben­
berge sesshaft. Beruf: Tischlermeis­
ter und selbständiger Glasermeister. 

PS: 2011 beging er seinen 81. Ge­
burtstag - Manfred Gewetzki, geb. 
am 25. Januar 1931 in Argenhof, 
jetzt wohnhaft in Neustadt am 
Rübenberge, Leinstraße 

Glückwünsche zur Diamantenen Hochzeit 

Eine Diamant-Hochzeit wird in 
Bremen-Lesum gefeiert. Martin 
Marszalek aus Kraschen/Schlesien 
und seine Ehefrau Ruth, geb. Ce-

etat aus Ragnit/Lehrhöfener Str. 8 
feiern am 19. 07. 2012 das Fest der 
Diamantenen Hochzeit. Das Fest 
der „Grünen Hochzeit" wurde am 
19- 07. 1952 in Bremen-Lesum ge­
feiert. Jetzt leben sie in der Stock­
holmer Str. 30 in 28719 Bremen. 

Den Jubilaren wünschen wir 
allerbeste Gesundheit und 

herzliche Glückwünsche. 
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Glückwünsche zur Goldenen Hochzeit 

Am 02. Dezember 2011 feierten 
die Eheleute Siegfried Laszus und 
Waltraud, geb. Ott das Fest der Gol­
denen Hochzeit. Siegfried Laszus 
wurde am 16. 04. 1941 in Ragnit -
Tilsiter Str. 12a geboren. Seine Frau 
Waltraud erblickte ein Jaht später, 
am 01. 04. 1942, in Barth das Licht 
der Welt. Beide sind jetzt wohnhaft 
in 18356 Barth - Grüner Weg 5 

Glückwünsche zur Diamantenen Hochzeit 

Am 24. Oktober 2012 feiern die 
Eheleute Siegfried Beyer und 
seine Frau Elisabeth das Fest der 
Diamantenen Hochzeit. 

Siegfried Beyer stammt gebürtig 
aus Ragnit und lebt jetzt mit seiner 
Frau in der Pfannmüllerstr. 8 
in 60488 Frankfurt/M. 

Anzeigen von Familiennachrichten Walter Klink 

Liebe Landsleute, 
um unseren Schriftleiter bei seiner 

umfangreichen Tätigkeit zu unter­
stützen, stelle ich ihm schon seit län­
gerem Anzeigen für die Veröffentli­
chungen zusammen. Dafür ist in 
jedem Heft eine Anzeigenkarte mit 
Adresse eingefügt. Leider gibt es ver­
mehrt Landsleute, die diese nicht be­
nutzen sondern ihre Anzeigen, zum 
Teil als LISTEN, an den Schriftleiter 
senden und den Redaktionsschluss 
nicht einhalten. Diese Anzeigen/Lis­
ten werden mir dann für die Zusam­
menstellung übersandt. Dadurch 
wird die Arbeit des Schriftleiters un­

nötig erschwert und der Druck des 
Heimatbriefes verzögert. Bei Todes­
anzeigen sollen die Daten vollständig 
und nicht „veraltet" sein. Oftmals wer­
den keine Geburtsdaten und das Ster­
bedatum mit Fragezeichen angege­
ben. Erst kürzlich wurde mir ein 
Sterbedatum aus dem Jahr 1993 mit­
geteilt. Für Anzeigen von Hochzeits­
jubiläen fehlen teils Hinweise auf Ge­
burtsname/Heimatort des Partners. 
Es wird gebeten, diese Hinweise künf­
tig zu beachten. 

Ihr Landsmann aus Schulen 
Walter Klink 
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Wir gratulieren Hans Dzieran 

Heinz Schapowahl 

wird 90 

Am 20. Juli begeht Heinz Schapo­
wahl seinen 90. Geburtstag. Die 
Stadtgemeinschaft Tilsit gratuliert 
ihrem Jubilar auf das allerherzlichste 
und wünscht ihm Gesundheit und 
Wohlergehen. 

Heinz Schapowahl wurde 1922 in 
Tilsit geboren und wuchs in der 
Landwehrstraße auf. Die innige 
Liebe zu seiner Vaterstadt ließ ihn 
bereits 1987 Kontakte mit dem rus­
sischen Heimatforscher Isaak Rut-
man in der damals noch gesperrten 
Stadt am Memelstrom aufneh­
men. 
Die daraus entstandene Kor­
respondenz zählt zu den An­
fängen einer Verständigung 
zwischen den alten und neuen 
Bewohnern von Tilsit. 

mannschaft Ostpreußen. Im Feb­
ruar dieses Jahres hielt er dort einen 
Vortrag über die Tilsiter Dragoner, 
der großen Anklang fand. Die PA2 
und die Wetzlarer Neue Zeitung be­
richteten ausführlich darüber. 

Wir wünschen Heinz Schapowahl 
und seiner Gattin Erna, geb. Dannat, 
die ebenfalls aus Tilsit stammt, eine 
stimmungsvolle Feier und ein lan­
ges ostpreußisches Leben. 

Hans Dzieran 

Trotz seines hohen Alters ist Heinz 
Schapowahl noch immer aktiv in 
der Kreisgruppe Wetzlar der Lands-
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Die Eier in einer Schüssel verquir- der Teig sich hebt, mit dem Braten-
len. Mehl mit etwas Salz und Milch messer darunter gehen und den Teig 
hinzufügen und gut verrühren. Etwa leicht hochheben, damit wieder Fett 
200 ml heißes Wasser untermengen, darunter läuft. Auf diese Weise drei 
bis der Teig schön geschmeidig ist. weitere Eierkuchen backen. Vor 

Den Speck würfeln und etwa 1 EL jedem neuen Eierkuchen jeweils 1 EL 
Speck in einer gusseisernen Pfanne Speck ausbraten. Die Eierkuchen als 
auslassen. Die Butter dazugeben und kleine Speise servieren oder zu Sau­
schmelzen. Etwa eine Schöpfkelle erkraut reichen. 
Teig über den Speck geben. Sobald Guten Appetit! 
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Brückenrätsel 

Setzen Sie bitte folgende Brückenwörter waagerecht so in die Kästchen ein, 
dass mit dem linken und auch rechten vorgegebenen Wort je ein neuer sinn­
voller Begriff entsteht. 

In der gekennzeichneten Mittelreihe, von oben nach unten gelesen, erhalten 
Sie das Lösungswort. 

Blech Blumen Faden 

Heide Hering Kern 

Kunst Mueller Pickel Suppen 

Fertig 

Wind 

Bau 

Wiesen 

Schnee 

Eis 

Apfel 

Salz 

Kupfer 

Perlon 

Huhn 

Meister 

Schmied 

Topf 

Dorf 

Haube 

Spaltung 

Gräte 

Dose 

Kreuz 
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Gedicht von Agnes Miegel 
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Hannelore Patzelt-Henning 
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Vita und Nachruf 
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Nachruf 
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Erinnerungen an Familie Grubert 
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Erinnerungen an Familie Grubert 
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Nachruf 
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Erinnerungen an Siegfried Harbrucker 
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Fern der Heimat starben Kirchspiel Schulen 
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Zu guter Letzt Heinz Powils 

Liebe Landsleute, 

Pfingsten ist fertig, Weihnachten 
kann kommen. Nein, ich meine 
nicht unsere geliebten Feiertage, auf 
die können wir uns noch freuen, 
sondern unseren Rundbrief. 

Viel Arbeit liegt hinter mir, die mir 
großen Spaß gemacht hat und hoch 
interessant war. Dafür danke ich 
allen Mitarbeitern, sprich Einsen­
dern. In jeder Einsendung steckt 
auch viel Arbeit, vor allem aber viel 
Liebe zur ostpreußischen Heimat. 
Ich danke allen ganz herzlich, und 
bitte mir nachzusehen, wenn ich 
noch nicht alles bringen konnte. Bei 
der Materialfülle unmöglich. Bitte 
nicht traurig sein, wenn der eigene 
Artikel im Pfingstheft noch nicht zu 
finden ist, aber wie gesagt: Weih­
nachten kommt bestimmt! 

Viele Einsender hatten ein großes 
Herz für den geplagten Schriftleiter 
und übermittelten ihre Beiträge an 
mich online, am Besten im Word-
Format. Ich habe somit die Mög­
lichkeit, es durch die Duden-Recht­
schreibprüfung zu geben, mir eine 

Kopie zu ziehen, es zu speichern 
und dann stracks an die Druckerei 
weiterzuleiten - schneller geht ' s 
nicht. Wenn dies alle machten -
wäre das schön! 

Dieser Appell geht aber nur an all 
jene die mit dem modernen Zeug 
umgehen können, oder jemand 
haben, der es für sie tut. Alle ande­
ren sollen man so weiter schreiben 
wie es das Koppche und die Finger 
hergeben. Ich freue mich über 
jeden Artikel, der von Herzen 
kommt und lege dann selber Hand 
an. 

Also, nicht entmutigen lassen und 
weiter mitwirken an unserem „Land 
an der Memel"! 

Allen einen schönen Frühling und 
gesegnete Pfingsten. 

Herzlichst Ihr 
Schriftleiter 
Heinz H. Powils 

Übrigens würde ich mich freuen, 
wenn Sie mir mitteilten, wie Ihnen 
„mein" erstes Heft gefallen hat. 
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